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Jenseits von Raum und Zeit

Es geschah an einem weit entfernten Ort.

Die Ditrydree sammelten sich zur Flucht von ihrer untergehenden Welt. Der Meister des Raumzeittunnels verschloss das Schott der Schaltzentrale. Alle Segmente der Tunnelfeldanlage waren schon abgeschaltet, nur das Feld selbst nicht.

Dieses Wissen teilte er mit dem Freund, dessen Bewusstsein in seinem Gehirn wohnte, seit hundert Jahren schon. Mit Maddrax.

Doch dann schrie der Meister des Tunnelfelds auf: Schmerz durchzuckte ihn jäh, ein Pfeilbolzen hatte ihn im Rücken getroffen. Er fuhr herum: Vier Patrydree schwammen ihm aus dem Spiralgang entgegen. Zwei Harpunenschützen, ein Spieß- und ein Axtträger.


Schon als der Schmerz den Tunnelfeldmeister von den Zehenschwimmhäuten aus bis hinauf zum Scheitelkamm durchzuckte, wusste er, dass es vorbei war. Die vier herantauchenden Eindringlinge waren ja nur die Vorhut eines gewaltigen Heeres.

Schieß!, brüllte Maddrax in seinem Kopf. Schieß schon!

Gilam’esh hob seinen Kombacter und drückte ab. Der Energiestrahl flimmerte durch das Wasser und traf die beiden Harpunenschützen. Eingehüllt in einen Schleier aus kleinen Bläschen trieben sie leblos zwischen Boden und Decke.

Die anderen beiden Patrydree reagierten blitzschnell: Der mit dem Spieß tauchte seitlich nach unten ab, der Axtträger schwamm nach oben und stieß mit wendigen, schlängelnden Schwimmbewegungen auf das geschlossene Schott und den Tunnelfeldmeister herab. Kaum fünfzehn Längen trennten Gilam’esh noch von den quastenschuppigen Feinden. Ja, es war vorbei.

Tod und Verderben war über den Meister des Tunnelfeldes und sein Volk hereingebrochen, Chaos und Untergang.

Auf dem Rotgrund (der Mars in der Sprache der Hydree) wurde die Luft zum Atmen knapp. Seit Generationen verflüchtigte sich die Atmosphäre. Gilam’esh hatte sein langes Leben der Entwicklung des Raumzeittunnels gewidmet, er hatte eine Brücke von einem sterbenden Planeten zu einer Welt des Lebens gebaut. Und nun, da sie fertig und sein Volk im Begriff war, sie zu überqueren, griffen die Westmeerbarbaren an. Ausgerechnet jetzt, zum Zeitpunkt der Flucht, fielen sie zu Hunderttausenden über die Tunnelfeldstation im Nordmeer her.

Die ersten Feinde waren bereits in die Anlage eingedrungen!

Dabei war gerade erst der fünfte Tag des lang geplanten Exodus’ angebrochen. Erst etwas mehr als eine halbe Million Ditrydree waren durch den Zeitstrahl gegangen und vom heimatlichen Rotgrund auf den Zielplaneten evakuiert worden, den dritten des Zentralgestirns. Genauer gesagt: in eine ferne Zukunft des Zielplaneten, denn zur jetzigen Zeit war er noch unbewohnbar. Erst in dreieinhalb Milliarden Jahren würde ein Überleben dort möglich sein – und dorthin hatte Gilam’esh sein Volk durch den verzögerten Zeitstrahl geschickt.

Trotz seiner Schmerzen hob der Tunnelfeldmeister noch einmal den Kombacter und zielte auf den Westbarbaren, der ihm am nächsten war, auf den Spießträger. Doch es war zu spät – schon holte der quastenschuppige Patrydree mit seinem Spieß aus und stieß zu.

Fast zeitgleich löste sich die Energieladung aus Gilam’eshs Kombacter. Sie traf den Angreifer im gleichen Moment, wie dessen Spieß Gilam’eshs Schulter durchbohrte. Beide sanken zu Boden, der Patrydree tot, der Ditrydree schwer verletzt. Wirbel aus Blut und Sauerstoffbläschen hüllten sie ein. Schon glitt der zweite Westbarbar pfeilschnell durchs Wasser und griff von der Decke aus an.

Steh auf! Die Stimme des Freundes brüllte in Gilam’eshs Gehirn. Du musst kämpfen! Wir müssen die Haupthöhle erreichen!

Der letzte noch lebende Patrydree des kriegerischen Quartetts schlug von oben auf ihn ein. Sein erster Axthieb spaltete Gilam’eshs Scheitelkamm. Die Klinge drang in seinen Schädelknochen ein. Der Tunnelfeldmeister krümmte sich vor Schmerzen, bäumte sich auf und sah, wie der Angreifer ein zweites Mal ausholte. Brüllend wich er nach links aus, dennoch lederte der Axthieb ihm die Haut über dem rechten Gehörgang ab.

Es gelang ihm, den Schaft des Kombacters ein letztes Mal zu umklammern, es gelang ihm sogar zu zielen und eine letzte Ladung auszulösen. Sie traf den Westmeerbarbaren im Gesicht.

Der Angreifer zog die Knie an, ließ die Axt fallen und presste die Hände vor seine Augen. Ein paar Mal drehte er sich um sich selbst, bevor sein lebloser Körper in Blutschlieren und Luftbläschen gehüllt durch das Wasser schwebte und langsam zu Boden sank.

Schon halb betäubt, begann Gilam’esh noch einmal zu schwimmen. Er wusste: Es war nicht mehr sein eigener Wille, der ihn vorwärts trieb. Es war das Bewusstsein des Freundes in seinem Gehirn. Doch seine Arme und Beine schienen sich schon in leblosen Stein zu verwandeln. Er schaffte es noch in den Spiralgang hinein zu tauchen, dort aber gab er auf und ließ sich nach oben treiben.

Gilam’esh!, raunte die Stimme des Freundes tief in seinem Hirn. Kaum noch vernahm er Maddrax’ Stimme, so schwach war er. Trotzdem brachte er noch einige Schwimmbewegungen zustande. Gilam’esh, du musst mir helfen! Er tauchte in den Spiralgang ein. Komm schon, wir schaffen es…!

Er spürte, wie seine eigene Wahrnehmung allmählich erlosch.

Es ist vorbei, mein menschlicher Freund, dachte er sterbend. Es ist Zeit, Abschied zu nehmen…

Nein, raunte es tief in seinem Schädel, du musst in den Strahl…!

Gilam’esh stöhnte, sein Körper war ein Feuerbrand aus Schmerzen. Er trieb durch eine Maueröffnung aus dem Spiralgang hinaus und auf die untere Galerie. Die Haupthöhle rund um den Strahl war voller Ditrydree.

Auf einmal erloschen die Lichter. Nur hinter den Balustraden erleuchtete das blaue, flimmernde Licht des Tunnelfeldes noch die Haupthöhle. Hunderte Gestalten drängten sich in seinem Licht, Tausende.

Du musst es bis in den Zeitstrahl schaffen. Die Stimme in seinem Hirn gab keine Ruhe. Du musst ins Tunnelfeld, hörst du mich, Gilam’esh? Du musst…

Der Tunnelfeldmeister fühlte, wie das menschliche Bewusstsein sich nach und nach aus seinen Hirnwindungen löste. Und er spürte, wie ihm sein eigenes Leben aus den Wunden strömte. Er zog sich über die Balustrade und sank dem Meeresgrund in der Haupthöhle entgegen. Aus den Augenwinkeln sah er den Blutschweif, den er hinter sich her zog.

Ich danke dir für die gemeinsamen Jahre… Gilam’esh richtete seine Gedanken auf das schwindende Bewusstsein des Freundes, dessen Körper er nie gesehen hatte. Die Zeit des Abschieds war gekommen. Ich danke dir…

Sein tödlich verletzter Körper sank. Niemand nahm ihn wahr, in panischer Flucht drängten die Ditrydree in das blaue Geflimmer. Bis hinauf zur Decke hingen sie in großen Trauben rund um das Tunnelfeld. Und es wurden immer weniger. Die Westmeerbarbaren hatten die Zugänge zur Anlage längst erobert.

Mit dieser Gewissheit sank Gilam’esh auf den Fels. Seine Kraft war erschöpft. Zwanzig oder dreißig Längen entfernt flimmerte das Tunnelfeld. Ein paar Schwimmzüge nur, doch er wusste, dass er es nicht mehr bis dorthin schaffen würde.

Ich danke dir… Zum letzten Mal wandte er sich an das schwindende, zweite Bewusstsein in der Dunkelheit seines Hirns. Dank für alles, was du… für das Volk der Hydree… und für mich… getan hast…

Der Freund antwortete nicht mehr. Er war gegangen; zurück in die Zukunft, weit, weit weg.

In einem letzten Aufbäumen gegen den Tod konzentrierte sich Gilam’esh auf sein eigenes, schon verglimmendes Bewusstsein und sammelte es zu einem letzten Kraftakt. War er nicht der Tunnelfeldmeister? War er nicht ein Geistwanderer? Beherrschte er nicht als Einziger seiner Generation die Kunst, durch Zeit und Raum zu wandern? O doch!

Mit aller Macht stemmte er sich gegen die anschwellende Finsternis, gegen das Nichts. Mit aller Macht konzentrierte er sich auf den letzten winzigen Lichtpunkt in der Dunkelheit, die sein Bewusstsein zu verschlingen drohte. Und dann geschah es: Der Punkt im Nichts hörte erst auf zu schrumpfen… und begann dann wieder zu wachsen. Er wuchs und wuchs, und wurde ein Stern, eine Sonne, ein gleißendes Meer aus Licht. Dann zerriss etwas Unsichtbares – und Gilam’esh war frei. Seine Aura löste sich von seinem sterbenden Körper und schwebte zum Strahl.

Durch die Menge der letzten Flüchtlinge hindurch glitt er in das blaue Geflimmer hinein.

Vorbei war die Angst, vorbei das Chaos und der Kampf. Gilam’eshs Aura schwebte durch Raum und Zeit.

***

Irgendwo über dem Indischen Ozean, 29. März 2524

»Viel ist nicht mehr da.« Matt Drax schüttelte etwa ein Viertel des restlichen Pulvers auf den Löffel und reichte ihn dem Seher. Der steckte ihn sofort in den Mund, zog ihn wieder heraus, leckte gierig die letzten Spuren des Pulvers ab und griff dann zur Wasserflasche, die Matt ihm hinhielt. Er schloss das gesunde rechte Augen, legte den Kopf in den Nacken und trank.

Das Stampfen der Dampfmaschine erfüllte die Gondel. Im Hintergrund hörte man das Brummen des Außenpropellers. Manchmal pfiff der Wind durch undichte Stellen der Fenster- und Lukenrahmen. Hin und wieder zischte ein Dampfventil.

»Diese Kopfschmerzen…« Yann Haggard stellte die Wasserflasche neben sich ab und presste die Handballen gegen die Schläfen. »Diese verfluchten Kopfschmerzen…« Er lehnte sich gegen die Gondelwand neben der Brennzelle und verbarg das Gesicht zwischen den Knien. »Ich hasse sie…«

Seit acht Tagen hockte er in seinen zerwühlten Decken neben der wärmenden Brennzelle der Dampfmaschine, seit dem Start an der Nordküste von Madagaskar. Seine Miene war angespannt, sein langes graues Haar meistens schweißnass, und wenn er nicht mehr oder weniger apathisch vor sich hindöste, verlangte er nach dem Schmerzmittel.

Lange würde er das nicht mehr tun; drei Rationen noch, dann war der Vorrat erschöpft. Matt Drax fürchtete sich vor dem Augenblick, wenn die Wirkung der letzten Dosis nachlassen würde.

Yann Haggard war krank; schwer krank. Ein Hirntumor wuchs hinter seinem linken Auge. Der Heiler, der ihn drei Wochen zuvor untersuchte, hatte ihm noch drei Monate gegeben.

Matt Drax beobachtete den von Schmerzen gequälten Mann aufmerksam, während er das Fläschchen zuschraubte und in seiner Beintasche versenkte. Nur noch drei Dosen. Mit Argusaugen würde er darüber wachen.

»Das tut gut.« Haggard hob den Blick. Die schmerzverzerrten Gesichtszüge des Sehers entspannten sich zusehends. »Was hast du da in dieser Tasche?« Er deutete auf Matts linke Brusttasche. Ein rundlicher Gegenstand darin beulte den Stoff ein wenig aus. »Da liegt etwas wie ein Schatten über dem Energiefluss deines Herzens. Was ist das?«

»Ein Glücksbringer.« Matt griff in die Brusttasche und zog den großen Rubin ein Stück heraus. »Ein Edelstein, ich habe ihn geschenkt bekommen.«

»Wunderbar!« Yann Haggards gesundes Auge weitete sich. »Wie er leuchtet! Er muss sehr wertvoll sein!«

»Schon möglich.« Matt Drax ließ das gute Stück wieder in seine Brusttasche fallen.

Haggard deutete auf die Beintasche, in die Matt das Röhrchen mit dem Schmerzmittel gesteckt hatte. »Das Mittel geht zur Neige? Hab ich das richtig verstanden?«

»Ja.« Matt Drax trat ans Fenster. Sterne glitzerten im Nachthimmel. Das Meer vierhundert Meter unter dem Luftschiff war nicht zu sehen und nicht zuhören. Auf dem Kartentisch brannte eine Öllampe. Zwischen dem Tisch und den an der Wand festgeschnallten Kisten mit Proviant und Material lag de Rozier in seinen Decken. Im Licht der Lampe betrachtete er Zeichnungen und weiße und schwarze Stoffstücke.

»Wenn die letzte Dosis aufgebraucht ist, will ich nicht mehr leben«, sagte Yann Haggard. Merkwürdigerweise lächelte er dabei. Das lag wohl an dem Schmerzmittel – es enthielt einen ansehnlichen Prozentsatz an Morphium.

»Dann werden wir eine andere Möglichkeit finden, mon cher Yann«, sagte de Rozier. »Mach dir keine Sorgen.«

»Ich mach mir keine Sorgen, mein lieber Pilatre.« Der Seher hatte sich gar nicht erst auf die höfischen Umgangsformen des Kaisers eingelassen. Praktisch waren die beiden Männer vom ersten Tag in der Luft an per du. »Wenn die Wirkung nachlässt, stehe ich auf, öffne die Luke und springe ins Meer hinunter. Wo ist das Problem?«

Matt Drax und de Rozier tauschten besorgte Blicke, keiner der beiden antwortete dem Seher. Was hätten sie einem Todgeweihten auch sagen sollen?

De Rozier wandte sich wieder seinen Zeichnungen und Spitzenstoffen zu, und Matt sah durchs Gondelfenster zu den Sternen hinauf.

Der Mann aus dem 21. Jahrhundert entdeckte das Sternbild des Wassermanns, und das der Fische auch. Keine einfache Aufgabe, denn verglichen mit einer Perspektive auf der Nordhalbkugel sahen die Konstellationen hier unten, südlich des Äquators, ein wenig fremd aus. Manche Sternbilder standen geradezu auf dem Kopf. Matt Drax identifizierte Wega, Sirius und Aldebaran. Und er hoffte, Yann Haggard würde wenigstens noch solange durchhalten, bis er den Zeitstrahl entdeckt hatte. Mochte er danach tun, was er wollte; von Matt aus auch gern aus der Gondel springen.

Das war kein besonders humanistischer Gedanke, weiß Gott nicht, doch dieses unablässige Gejammere seit nun bereits acht Tagen, dieses ständige Gieren nach dem Schmerzmittel – es zerrte gewaltig an seinen Nerven.

Er holte den Kompass aus der Beintasche und glich Flugrichtung und Sternpositionen ab.

Ein paar Minuten später, als er am Kartentisch saß und mit dem Sextanten arbeitete, fiel sein Blick auf den Seher: Meister Haggards Kopf war ihm auf die Schulter gesunken. Das gesunde Auge geschlossen und den Mund halb geöffnet, lächelte er selig. Seine Lippen bewegten sich stumm. Gleich würde er wieder anfangen zu orakeln. Matt Drax kannte das schon.

Der Mann aus dem 21. Jahrhundert widmete sich den Karten, den Sternen, dem Kompass und dem Sextanten. Er wollte die Koordinaten der aktuellen Position bestimmen. Früher – mehr als fünfhundert Jahre früher – im Cockpit eines Militärjets, war das entschieden leichter gewesen.

»Und, mon ami?«, ließ Pilatre der Rozier sich hinter ihm vernehmen. »Hast du herausgefunden, wo wir sind?«

»Habe ich.« Matt Drax drehte sich nach dem Kaiser um. »Vierzehn Grad einundfünfzig Minuten Süd und dreiundsiebzig Grad neunundvierzig Minuten Ost.«

»Mon dieu!« Pilatre de Rozier ließ die zerknitterten Blätter mit den Zeichnungen sinken und richtete sich auf. »Dann nähern wir uns endlich der Gegend, durch die der Kurs des Zeitstrahls wandern soll, Maddrax?«

»Ich hoffe es zumindest.« Irgendwo in der Gegend des fünfzehnten Breitengrades und des fünfundsiebzigsten Längengrades waren sie damals aus dem Zeitstrahl ausgetreten, den sie gerade – im Grunde zeitgleich – auf dem Mars betreten hatten: er und die beiden Marsianer Vogler und Clarice Braxton. [1]

War das schon wieder zwei Jahre her? Nein, nicht ganz – anderthalb Jahre. Dennoch kam es Matt Drax vor, als wäre es gestern erst geschehen: Wie schnell die Zeit doch verging!

Auf dem Mars, dem Ursprung des Raumzeitfeldes, war Matt Drax an dessen Neujustierung maßgeblich beteiligt gewesen – weil er als Einziger die Sprache und Schrift der Hydree beherrschte. Dennoch fiel es ihm schwer, die astrophysikalischen und mathematischen Grundlagen dieses technischen Wunderwerks vollständig zu durchschauen. Wirklich sicher war er nur in zwei Punkten: Der Zeitstrahl endete auf der Erde grundsätzlich nur über Wasser und niemals über festem Grund, und das Tunnelfeld war zeitlich auf etwa sechs Wochen in die Zukunft justiert. Ansonsten wäre es Wahnsinn gewesen zu versuchen, es nochmals zu durchqueren, um Pilatre de Roziers Leben um weitere fünfzig Jahre zu verlängern. Fünfzig Jahre – so lange bestand der Tachyonenmantel, der sich im Zeitfeld um den Körper legte.

Mit allen weiteren Überlegungen betrat Matt Drax bereits hypothetischen Boden. Seine Theorie ging so: Die Erde drehte sich unter dem Zielpunkt des Strahls hinweg, wobei er über die Wasserflächen langsamer hinwegtastete und dafür die Landmassen übersprang. Also musste er wenigstens ein Mal in vierundzwanzig Stunden am selben Punkt wieder auftauchen.

Wirklich überzeugt war Matt davon nicht. Vielleicht sprang der Strahl im Verlauf einer Rotation oder im Laufe der Jahre ja auch von einem Punkt der irdischen Wasseroberfläche zum nächsten. Wie sonst sollte de Rozier damals auf Höhe des Ärmelkanals in den Strahl geraten sein? Oder lag das am Kometen »Christopher-Floyd«, der bei seinem Einschlag im Jahr 2012 die Erdachse verschoben hatte?

Auch der Zeitsprung, den sie zurücklegen würden, war nicht zu berechnen. Damals hatte Matt mit seiner Fliegerstaffel den Strahl bei Mach 3 durchquert – und war um fünfhundertvier Jahre versetzt worden. Der Flugzeugträger U.S.S. HOPE (ehem. U.S.S. RANGER), auf den Matt vor dreieinhalb Jahren getroffen war, hatte 2006 den Zeitstrahl unterquert, wegen seiner hoch aufragenden Bauweise mit den Decksaufbauten berührt und war vierhundertsechsundsechzig Jahre später wieder aufgetaucht. Und de Rozier war in einer Höhe von etwa dreihundert Metern aus seinem Ballon in das Tunnelfeld gestürzt – ein Sprung über sechshundertneunzig Jahre war die Folge gewesen.

Doch damals war der Strahl für eine Reise durch seine gesamte Länge auf dreieinhalb Milliarden Erdjahre eingestellt gewesen. Jetzt konnten es bei einer zügigen Passage nur noch wenige Tage sein, allerhöchstens sechs Wochen.

Nun, die folgenden Tage würden Gewissheit bringen. Vielleicht.

»Dann sollten wir unseren Freund Yann morgen auf einen Stuhl vor das Fenster setzen.« Der Kaiser stand auf. »Nicht, dass er den Strahl noch übersieht.«

Auf leisen Sohlen schlich er an Yann Haggard vorbei. Dessen Lippen bewegten sich und er murmelte halblaut vor sich hin. Matt wunderte sich, dass noch immer keiner seiner üblichen, orakelhaften Monologe eingesetzt hatte. Der Kaiser öffnete die Tür zum hinteren Teil der Roziere, wo sein Privatgemach untergebracht war. »Ich gehe mir ein wenig die Beine vertreten.« Er verließ das Bugabteil und schloss die Tür hinter sich.

Müde grinsend zog Matt Drax die Brauen hoch. Die Beine vertreten war aus dem Mund des Kaisers ein Code für Pinkeln gehen. Offenbar hatte man in den vorrevolutionären Zeiten Frankreichs, aus denen es de Rozier in die Zukunft Afrikas verschlagen hatte, die elementarsten Dinge des menschlichen Daseins nur ungern beim Namen genannt.

Matt stand auf und beugte sich über die Zeichnungen neben de Roziers Lager. Es waren Porträts, die er da so andächtig betrachtet hatte, Frauenporträts: die kaiserlichen Gattinnen, vermutete Matt Drax. Er betrachtete die schwarzen und weißen Wäschestücke, die de Rozier tagsüber in seinen Fracktaschen und des Nachts unter seiner Decke aufbewahrte. Matts Verdacht bestätigte sich: Hemdchen und Höschen einiger seiner Gattinnen.

In Liebesdingen schien der Monarch nicht ganz so diskret zu sein wie im Hinblick auf seine Notdurft. Merkwürdig: Pilatre de Rozier blieben noch etwa sieben Tage, dann würde er rapide zu altern beginnen. Innerhalb kürzester Zeit würde der Kaiser dann verfallen und sterben. Falls sie den Raumzeittunnel nicht fanden. Falls er nicht ein zweites Mal den Strahl durchquerte. Und was tat der Mann? In erotischen Phantasien baden.

Erschüttert und erheitert zugleich trat Matt Drax zurück an den Kartentisch. Ein seltsamer Bursche, dieser Mann aus dem 18. Jahrhundert. Andererseits: Konnte man angesichts des Todes eigentlich etwas Vernünftigeres tun als an seine Liebsten zu denken?

Die Tür öffnete sich, de Rozier betrat wieder den Bugbereich. Als er Matts vergnügte Miene sah, zog er die Brauen hoch. »Darf ich deinen Gesichtsausdruck als Zeichen gesteigerter Zuversicht interpretieren, mon ami?«

»Du darfst, Pilatre, du darfst.« Im gleichen Moment fing Yann Haggard wieder laut und feierlich an zu lamentieren: »Nur einen Sommer noch gönne, Heiliger Kukumotz, mir! Nur einen Herbst noch voll Liebe und süßem Gesang, damit williger dann mein Hirn, gesättigt von Liebe und Spiel, mir verrotte…!«

***

Jenseits von Raum und Zeit

Hin und her zwischen Räumen und Zeiten wanderte Gilam’esh im Tunnelfeld, vorbei an unzähligen energetischen Schattenfeldern von Reit- und Transportfischen, Materialcontainern und durch den Strahl gegangenen Ditrydree, wieder und wieder. Denn was immer in den Strahl geriet und von ihm transportiert wurde, hinterließ eine Art »Abdruck« darin, ein dreidimensionales Modell wie eine Blaupause.

Der Strahl wand sich nicht nur vom Rotgrund zum dritten Planeten des Sonnensystems, sondern zugleich über fast zwei Milliarden Umläufe in die Zukunft hinein. (1,745 Milliarden Marsumläufe sind ungefähr 3,49 Milliarden Erdjahre)

Weil der Tunnelfeldmeister die Kunst des Weltenwanderns beherrschte, konnte er sich körperlos im Strahl bewegen.

Doch was nützte ihm seine Kunst? Er konnte den Strahl nicht mehr verlassen, er besaß ja keinen Körper mehr. Nun, jedenfalls konnte er sich nicht viel weiter als fünfzig Längen von ihm entfernen. Eine Distanz, die seine Aura auch früher schon hatte zurücklegen müssen, in der Testphase der Tunnelfeldanlage. Genau diese Strecke nämlich hatte er immer von der Liegequalle mit seinem zurückgelassenen Körper bis zum Tunnelfeld überwinden müssen.

Der Sicherheitsabstand war nötig, denn in unmittelbarer Nähe des Strahls ließen die Tachyonen alles, was länger als ein paar Sekunden dort verharrte, rapide altern und zu Staub zerfallen!

Die Schattenfelder der Angehörigen seines Volkes konnten ihm keine Gesellschaft sein, denn sie waren nur flackernde Überbleibsel der Lebenden, die einst durch das Tunnelfeld gegangen waren. Sie bewegten sich nicht, und schon gar nicht sprachen sie mit ihm. Gilam’esh mied sie, wenn er konnte, denn in ihnen und ihrer direkten Umgebung stand das Leben still und mit dem Leben die Zeit. Dazu kam, dass ihr Anblick nur das Gefühl der Einsamkeit in ihm verstärkte.

So hielt sich seine Aura entweder sehnsüchtig am Zielpunkt des Tunnelfeldes auf und beobachtete, wie hin und wieder Angehörige seines Volkes auf ihren Reitfischen aus den Wogen des Meeres auftauchten. Oder aber sie schwebte schwermütig am Ursprungsort des Zeitstrahls und musste mit ansehen, wie die Westbarbaren, die Patrydree, die Tunnelfeldstation besetzten und die Haupthöhle bewachten.

Wenigstens am Zielpunkt auf Ork’huz – auf der Erde, wie der Maddraxgeist den Zielplaneten genannt hatte – nutzte Gilam’esh den geringen Spielraum aus. Lange Zeit schwebte er über den Wogen des Ork’huz-Meeres und hoffte, dass jemand seine Aura erkennen würde. Waren es wenige Lichter, viele Monde oder gar ganze Umläufe, die er so über den Wassern schwebte und wartete, während die Oberfläche an ihm vorüber zog? Er wusste es nicht. Der Tunnelfeldmeister hatte das Gefühl für die vergehende Zeit verloren.

Immer wieder tauchten die großen Reitfische aus den Wogen auf, und mit ihnen, in den Cockpithauttaschen hinter ihren Schädeln, die Besatzungen. Gilam’esh konnte weiter nichts tun, als zwischen Tunnelfeldausgang und Meeresoberfläche zu schweben. Schon den Strahl selbst zu erkennen war schwer genug, denn das Meer war blau und das Licht hell auf dem dritten Planeten. Noch schwerer jedoch war es, die Aura eines Geistwanderers zu entdecken. Nur wenige konnten das. Gilam’esh hoffte auf seinen ehemaligen Schüler und Schwarmmeister Ramyd’sam, dem heutigen Ork’huz-Meister.

Er wartete lange; länger als ein halbes Hydree-Leben, so wollte es ihm scheinen. Unzählige Male war er bereit, alle Hoffnung fahren zu lassen. Und dann, eines Lichtes, geschah es doch: Eine Wasserfontäne stieg aus den Wogen, und bald darauf eine zweite. Nicht lange danach teilten sich die Wellen und ein alter Dickzahn-Wulroch tauchte auf. Er blies eine dritte Fontäne schaumigen Wassers aus der Lungenöffnung an seinem Schädel und zog anschließend mit der Tunnelfeldmündung dahin.

Zwischen Nacken und Rückenflosse des großen Tieres wölbte sich quallenartig eine transparente Kuppelmembran über einer Cockpithauttasche. In ihr saß ein Ditrydree, ein einzelner. Der Tunnelfeldmeister wusste sofort, dass es Ramyd’sam war.

Das organische Cockpit öffnete sich. Der Ditrydree im Quallensitz drehte sich nach allen Seiten um, suchte das Meer ab und blickte auch in den Himmel. Er war von kleiner, zierlicher Gestalt: Ramyd’sam, ohne Zweifel – und er schien nicht um einen Tag gealtert zu sein! Er hielt nach dem bläulichen Geflimmer des Tunnelfeldes Ausschau – und nach einer einsamen Aura zwischen dem hellen Licht der Sonne und dem tiefblauen Meer. Endlich entdeckte er sie. Gilam’esh merkte es daran, dass Ramyd’sam aufhörte, suchend in alle Richtungen zu spähen, und auf einmal ausschließlich zu ihm herauf blickte. Etwa vierzig Längen trennten sie. Offenbar hatte Ramyd’sam keine anderen Ditrydree als Geleitschutz bei sich. Wollte er keine Zeugen für dieses Treffen?

Einen Körper besaß Gilam’esh nicht mehr, er konnte also nicht reden. Doch Ramyd’sam war ein hochbegabter Führer der Ditrydree; nicht umsonst hatte der Hohe Rat ihn einst zum Führer der Pioniere und zum Ork’huz-Meister berufen. Wie so manche hochbegabte Ditrydree verfügte auch Ramyd’sam über mentale Fähigkeiten.

Also konzentrierte sich Gilam’esh auf eine gedankliche Botschaft: Ich bin es, dein Lehrer Gilam’esh, der Geistwanderer. Ich habe meinen Körper verloren, und meine Einsamkeit ist grenzenlos.

Ramyd’sam schien fassungslos, denn er antwortete lange nicht. Doch er trieb seinen Reitfisch weiter an, bis er genau unter Gilam’esh und der Tunnelfeldöffnung war, keine zehn Längen unter Gilam’esh. Schwach aber deutlich genug vernahm er das Geistesraunen seines ehemaligen Schwarmmeisters.

»Möge die Sonne Ork’huz’ dich erwärmen und das Lachen der Schöpfer dich erfreuen!«, rief Ramyd’sam den traditionellen, leicht abgewandelten Gruß der Hydree. »Wo ist dein Körper, mein Meister und Lehrer?«

Westbarbaren sind bis in Haupthalle vorgedrungen, bis zur Schaltzentrale sogar. Gilam’esh berichtete, wie er gerade noch das Schott schließen konnte, bevor die vier Patrydree über ihn herfielen.

Ramyd’sam wusste längst, dass die Westbarbaren die Tunnelfeldstation angegriffen hatten. Die Ditrydree der letzten Evakuierungswelle hatten ihm und dem Hochrat von Ork’huz geschildert, was geschehen war. »Die Trauer war groß, als wir dich vor mehr als vierzig Umläufen nicht unter den Evakuierten fanden, mein Meister und Lehrer! Vor allem wir, deine Schüler, vermissen dich schmerzlich!«

Gilam’esh war erschüttert, als er erfuhr, wie lange er schon im Raumzeittunnel umherwanderte. Er betrachtete den zierlichen Ramyd’sam unter sich im bionetischen Cockpit des Wulrochs und dachte an den Maddraxgeist. Hundert Jahre lang hatte er mit dem Fremden von der Erde einen Körper geteilt. Warum sollte nicht ein Ditrydree wie Ramyd’sam sein Bewusstsein mit ihm teilen? Immerhin war er sein Lehrer.

Lass mich in dein Gehirn, Ramyd’sam, bat er. Wir können uns deinen Körper teilen, dann bin ich endlich frei!

Er konnte sehen, wie der andere unter ihm erschrocken zusammenzuckte. »Aber Meister, was redest du…?« Ramyd’sams Scheitelkamm lief violett an. »Wie soll das gehen…?« Er gestikulierte ratlos.

Gilam’esh redete ihm gut zu, versuchte ihm zu schildern, wie es war, wenn man einen zweiten Geist beherbergte. Doch die Vorstellung überforderte Ramyd’sam, und er fand allerhand Ausflüchte, um Gilam’eshs Vorschlag abzuwehren.

Hör mir zu, Ramyd’sam. Gilam’esh ging bis an seine Grenze – er offenbarte sein lebenslang gehütetes Geheimnis. Es ist möglich, glaube mir. Ich selbst teilte mein Hirn mein halbes Leben lang mit einem fremden Geist. Er hieß Maddrax und stammte aus der Zukunft dieses Planeten… [2]

Es war ein Fehler gewesen, Ramyd’sam mit diesem Bekenntnis zu kommen, Gilam’esh merkte es sofort. Je länger er über Maddrax und das gemeinsame Leben mit ihm berichtete, desto sparsamer wurden Ramyd’sams Gesten und desto verschlossener seine Miene. Er glaubte ihm nicht. Schlimmer noch: Er glaubte, die lange Gefangenschaft im Raumzeittunnel hätte seinen Geist verwirrt.

»Uns kann vieles widerfahren, wenn wir zu lange jenseits von Raum und Zeit wandern müssen, verehrter Meister«, sagte er schließlich vieldeutig. »Ich spreche mit dem Hohen Rat. Wir wollen sehen, was wir für dich tun können. Möglich wäre es, einen sterbenden Ditrydree hierher zu bringen, damit du seinen Körper übernehmen kannst, wenn sein Tod eintritt.«

Resigniert stimmte Gilam’esh zu. Deutlich zurückhaltender, als er ihn begrüßt hatte, verabschiedete Ramyd’sam seinen ehemaligen Lehrer. »Möge die Geduld der Schöpfer niemals von dir weichen!«, rief er und verschloss die Membran über seiner Cockpithauttasche. Sein Dickzahn-Wulroch tauchte ab und Gilam’esh kehrte zurück in den Strahl.

Eine Zeitlang wartete er an dessen Ausgang, ein paar Dutzend Längen unterhalb des energetischen Schattenfeldes eines gewaltigen Dickzahn-Wulrochs; die letzte Blaupause vor dem Ausgang des Tunnelfelds. Wie lange er hier wartete, vermochte Gilam’esh nicht zu sagen – doch als sich kein Ditrydree mehr in den Wogen zeigte, beschloss er, zum Rotgrund zurückzukehren.

Er hatte einen neuen Plan gefasst: Es müsste doch möglich sein, einen der Westbarbaren in der Haupthöhle so nahe an das Tunnelfeld heranzulocken, dass seine Aura ihn überfallen und übernehmen konnte.

Gilam’esh war entschlossen, es auszuprobieren. Er ließ sich in den Sog des Tunnelfeldes fallen und konzentrierte sich auf das Ziel: die Hauptgrotte der Tunnelfeldanlage. Der Sog des Zeitstrahls riss den Tunnelfeldmeister durch Zeiten und Räume. Eine ungeheure Kraft erfasste ihn, und grellbunte Lichter rotierten und strahlten wie tausend Sonnen.

***

Irgendwo über dem Indischen Ozean, 2. April 2524

»Nur diesen Frühling gönnt mir noch, ihr Götter, nur diesen einen Sommer noch, und vielleicht noch den Herbst und den Winter…!«

Mit beschwörendem Tonfall redete der Seher das Fenster an, und den Abendhimmel dahinter. Oder sah Yann Haggard dort draußen jemanden, den nur er wahrnehmen konnte?

»Ihr wandelt droben im Licht, Kukumotz und Konsorten! Auf weichem Boden, ihr besoffenen Geister, in parfümierter Luft und umgeben von Luxusnymphen! Doch wir sind verdonnert zu Kopfweh, Verstopfung und Hirntumor…!«

So ging das schon seit Stunden.

Manchmal, wenn der Seher seine Stimme hob, um seine komatösen Klagelieder mit anschwellender Stimme heraus zu jammern, blickte Matt von der Karte auf, und der Kaiser fuhr aus seinem leichten Schlaf hoch. Dann äugten sie besorgt, befremdet oder einfach nur genervt zu Yann Haggard hinüber und beobachten eine Zeitlang seine wilden Gesten, seinen hin und her schwankenden Oberkörper und seine bleiche, schweißnasse Miene; bis sie einander ansahen und ratlos mit den Schultern zuckten.

Sie hatten einen der drei Ohrensessel losgeschraubt und vor das Fenster neben der Einstiegsluke gerückt. Dort saß Yann Haggard nun seit vier Tagen, lamentierte, gestikulierte und suchte – hoffentlich! – den Nachthimmel nach dem Strahl ab. Wahrhaftig: Er bot einen bedauernswerten, ja gespenstischen Anblick!

Den zwölften Tag waren sie inzwischen unterwegs. Das Zielgebiet war längst erreicht. Und de Rozier blieben nur noch drei Tage, vielleicht weniger!

Manchmal ertappte sich Matt Drax bei dem trüben Gedanken, irgendjemand auf dem Mars könnte das Raumzeitfeld abgeschaltet haben. Bis jetzt jedenfalls hatte Yann Haggard, der Energieseher, den Strahl noch nicht entdeckt.

Und wenn er ihn in seinem aufdämmernden Wahnsinn einfach nur übersehen hatte? Matt Drax wagte nicht, diese Möglichkeit ernsthaft in Erwägung zu ziehen.

»Hört mich an, heilige Wesen, hört zu!« Wieder blickte Matt Drax auf, denn Haggard schrie auf und streckte wie flehend beide Arme aus. »Nur diesen Frühling gönnt mir noch, nur diesen und vielleicht noch den nächsten…!« Die laute Stimme des Sehers ging in ein jämmerliches Krächzen über. »Danach will ich sagen: ›Willkommen! Willkommen, o Stille der Schattenwelt‹!« Er flüsterte nur noch. »›Willkommen, verfluchter Tod…‹« Yanns Stimme brach, sein Kinn sank ihm auf die Brust, er schwieg.

Matt Drax stand vom Kartentisch auf und ging zu ihm ans Fenster. »Alles klar bei dir, Yann?« Ohne aufzublicken, stieß der Seher einen Krächzer aus, der nach Zustimmung klang. »Wenn du den Zeitstrahl wirklich entdecken willst, solltest du zum Fenster hinaus schauen, Yann.« Matt beugte sich an das Ohr des Sehers und senkte die Stimme. »Denk einfach an die vielen Goldstücke und an den Job bei Hof. Bis auf den Vorschuss geht dir das alles durch die Lappen, falls du den Strahl übersiehst.«

Es war ein wirklich großzügiges Honorar, das der Kaiser mit Haggard vereinbart hatte: fünf Goldstücke Anzahlung, für jeden Reisetag ein weiteres, und falls de Rozier überlebte – falls Yann Haggard also den Strahl entdeckte und sie ihn passierten – eine Stellung als Seher am kaiserlichen Hof; und das auf Lebenszeit. Yann Haggard war ein gemachter Mann, fast jedenfalls.

»Was interessieren mich Gold und ein Vertrag bei Hof, wenn ich sterben muss, he?« Der Seher blickte auf und schnitt eine missmutige Miene. »Ich interessiere mich für Schmerzmittel, und für sonst gar nichts!«

Matt zog die Brauen hoch. Doch er wagte nicht auszusprechen, was ihm schon seit Beginn der Reise durch den Kopf ging: Wenn sie durch den Zeitstrahl flogen, würde auch Yann weitere fünfzig Jahre »geschenkt« bekommen. Der Tumor würde nicht weiter wachsen – aber an den momentanen Schmerzen würde das wohl nichts ändern. Yann Haggard würde bis an sein Lebensende Schmerzmittel einnehmen müssen, und welche Folgen das hatte, konnte Matt nicht ermessen.

Also schwieg er lieber und blickte zu de Rozier. Der hockte in seinen Decken und rieb sich grübelnd das Kinn. Seit Tagen waren die Männer nicht mehr dazu gekommen, sich zu rasieren, aber auf ihren Wangen zeigte sich kaum Bartwuchs. Eine weitere Folge der Alterslosigkeit: Haar und Horn wuchsen viel langsamer als normal; ein Drei-Tage-Bart zeigte sich bei Matt erst nach vielen Wochen.

»Es täte mir wirklich sehr Leid um dich, mon ami«, sagte der Kaiser. »Doch bedenke – wenn wir den Strahl nicht finden, heißt es für mich ebenfalls: finit. Und das schon in drei Tagen.«

Er stand auf, rückte sich seine Perücke zurecht und kam ebenfalls ans Fenster. Dort lehnte er mit dem Rücken gegen die Wand zwischen Luke und Fenster, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte den bleichen Seher. »Und noch eins bedenke, Maitre Yann – überlebe ich die Reise und wir kehren nach Wimereux-à-l’Hauteur zurück, steht dir meine Leibärztin zur Verfügung. Madame Aksela ist eine erfahrene Ärztin, certainement wird sie dir helfen können.«

»Mir kann niemand mehr helfen«, sagte Yann halb trotzig, halb traurig. »Doch macht euch nicht in die Hemden – wenn es diesen verdammten Zeitstrahl in dieser verdammten Gegend wirklich gibt, dann werde ich ihn verdammt noch mal auch finden. Darauf könnt ihr Gift nehmen. Und jetzt lasst mich in Ruhe, verdammt!«

Matt Drax und Pilatre de Rozier gingen zum Kartentisch und setzten sich auf die beiden dort am Boden festgeschraubten Sessel. »Oder wartet«, sagte Yann und drehte sich halb nach ihnen um. »Gebt mir erst noch die letzte Dosis Schmerzmittel.«

»Halte noch ein wenig durch«, beschied im Matt. Haggard zischte verdrossen und stieß einen Fluch aus, gab sich aber einsichtig; vorläufig.

»Unter uns, Maddrax – mir ist gar nicht wohl, wenn ich an diesen Strahl denke.« De Rozier beugte sich zu Matt. Seine Miene wirkte undurchdringlich und beherrscht, doch in seinen Augen glomm die Furcht. »Sagtest du nicht, er wäre wie ein Tunnel durch Raum und Zeit, der vom Roten Planeten hierher reicht? Was, wenn wir durch ihn hindurch auf den Mars stürzen? Oder wenn wir gar darin verloren gehen?«

»Das wird nicht geschehen«, versicherte der Mann aus dem 21. Jahrhundert. »Es ist nicht leicht, das zu verstehen und auch nur zu akzeptieren, ich weiß.« Matt legte ihm die Rechte auf den Arm und schlug einen beruhigenden Tonfall an. »Aber mach dir keine Sorgen – man kann den Strahl lediglich in eine Richtung begehen. Er führt vom Mars auf die Erde und von der Ortszeit auf dem Mars etwa sechs irdische Wochen in die Zukunft. Vertrau mir, ich weiß, wovon ich spreche. In einem gewissen Sinne war ich an seiner Entwicklung beteiligt.«

»Bitte?« Der Kaiser riss die Augen auf. »Davon hast du mir gar nichts erzählt.«

»Nun… ich wollte dich nicht überfordern.« Nach ihrer Begegnung an der Großen Grube bei Kilmalie hatte Matt Drax dem Kaiser berichtet, wie er am Tag des Kometeneinschlags in die Zukunft des Jahres 2516 geschleudert worden war.

Sein Schicksal in den folgenden Jahren hatte Matt während des gemeinsamen Fluges nach Orleans-à-l’Hauteur nur im Telegrammstil skizziert. Seine unfreiwillige Reise zum Mars hatte er gar nicht erwähnt; und die hundert Jahre im Gehirn seines Freundes Gilam’esh schon gar nicht. Diese Ereignisse kamen selbst ihm, der sie doch selbst erlebt hatte, einfach nur verrückt vor. Warum hätte er diesen Ingenieur aus dem Frankreich des Barock damit verstören sollen?

»Dann erzähle mir jetzt davon«, verlangte der Kaiser.

»Die Kopfschmerzen fangen wieder an«, jammerte Yann Haggard in seinem Sessel vor dem Fenster. Er zog die Achseln hoch, presste die Fäuste gegen die Schläfen und blickte über die Schulter zum Kartentisch. »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ich Kopfschmerzen habe!«

»Halt noch ein bisschen durch«, verlangte Matt Drax.

»Wie kann es sein, dass du an der Konstruktion eines Strahles beteiligt warst, durch den du angeblich selbst aus dem 21. in das 26. Jahrhundert gestürzt bist?« Der Kaiser schnitt jetzt eine höchst skeptische Miene. »Das musst du mir erklären!«

»Nicht so laut«, jammerte Haggard am Fenster. »Mit diesen Schmerzen im Schädel werde ich den verdammten Strahl niemals entdecken! Und wenn es gleich dunkel wird, zweimal nicht!«

Matt stand auf, ging zum Fenster und holte das Röhrchen mit Schmerzmittel aus der Beintasche. Er schraubte es auf und reichte es dem Seher. »Nimm es, in Gottes Namen.«

Yann Haggard riss es ihm aus der Hand, setzte es an die Lippen und leerte das Pulver auf seine Zunge. Mit sehr gemischten Gefühlen sah Matt Drax ihm zu. Unter seinen Sohlen glaubte er zu spüren, wie die Gondel zu schwanken begann.

»Gib mir Wasser.« Haggard reichte ihm das leere Röhrchen und nahm ihm den Wasserschlauch ab. Er trank gierig und wischte sich danach den Mund mit dem Handrücken ab. »Und jetzt erzähl schon, Maddrax. Ich will schließlich auch wissen, was uns da erwartet.«

Matt verstöpselte den Wasserschlauch. Die letzte Dosis Schmerzmittel war verbraucht – wenn Yann nicht innerhalb der nächsten zwanzig, höchstens dreißig Stunden den Strahl entdeckte, würde man ihn vergessen können; und der Kaiser war erledigt. Schon wieder schwankte die Gondel.

»Ein guter Freund von mir hat das Tunnelfeld entwickelt«, begann er. »Ich war gewissermaßen hautnah dabei.« Er lächelte wehmütig in sich hinein. Eigentlich hätte er »hirnnah« sagen müssen.

Über den Grauschopf des Sehers hinweg blickte Matt Drax zum Fenster hinaus und dachte an Gilam’esh. »Ich bin in die Vergangenheit gestolpert, als ich mich damals auf dem Mars aufhielt. Buchstäblich gestolpert, und zwar in die Vergangenheit des Mars. Es klingt verrückt, ich weiß, aber es war so.«

Das letzte Licht des Tages verglühte am westlichen Horizont. »Es ist eine lange Geschichte.« Seufzend ließ Matt Drax sich am Kartentisch in den Sessel neben den Kaiser sinken. »Aber wenn ihr darauf besteht, erzähle ich sie euch.«

***

Jenseits von Raum und Zeit

Farblichtspiralen rotierten, Lichtblitze zuckten, hunderttausend Sonnen gingen auf und unter, und links und rechts von Gilam’esh huschten unzählige energetische Schattenfelder vorbei. Der Tunnelfeldmeister gab sich dem Sog hin, der ihn zurück auf den Rotgrund und in die Haupthöhle der Tunnelfeldanlage bringen sollte. Seine Aura wirbelte durch Raum und Zeit.

Die Rotationen verlangsamten sich nach und nach, Sternkonstellationen wurden sichtbar, der Sog verlor an Kraft, und schließlich sah Gilam’esh eine rote Kugel vor sich: den Mars.

Im nächsten Moment füllte der Planetenhorizont Gilam’eshs Blickfeld aus, und dann schwebte seine Aura auch schon in der Mitte des Strahls und an seiner Vertikalachse entlang in das Nordmeer des Rotgrunds hinab, tauchte ein und glitt durch eine Öffnung im Fels in die Haupthöhle der Tunnelfeldanlage. Heimatliche Gefühle ergriffen den Tunnelfeldmeister – und zugleich Wehmut: Nie mehr würde er hierher zurückkehren können.

Langsam sank er an den drei Galerien vorbei dem Boden entgegen. Hier unten entdeckte er nirgends energetische Schattenfelder im Strahl. Dafür sah Gilam’esh deutlich die Wachen der Patrydree hinter der Balustrade zwischen den Säulen auf und ab schwimmen.

Mindestens zwanzig oder dreißig Westbarbaren bewachten die oberen drei Galerien. Auf der untersten Ebene zählte der Tunnelfeldmeister gut fünfzig der quastenschuppigen Barbaren. Sie waren mit Speeren, Schlagwaffen und Harpunen bewaffnet und hatten den Strahl umzingelt.

Eine Zeitlang schwebte Gilam’esh über der Stelle, an der das Tunnelfeld aus dem Boden trat. Schwärme kleiner Fische umkreisten den Strahl. Sie hielten instinktiv Abstand zu dem blauen Geflimmer, nur hin und wieder gerieten ein paar Fischchen zu nahe an das Tunnelfeld, wurden hineingezogen und verschwanden von einem Augenblick auf den anderen.

Fast beneidete Gilam’esh sie: Sie waren viele, jeder von ihnen hatte einen Körper, und sie würden in ein Meer unter einer Sauerstoff haltigen Atmosphäre eintauchen. Sie würden leben und sich vermehren.

Er beobachtete die Fische mit wachsendem Entsetzen. Jeder dieser kleinen, glotzäugigen Dinger erschien ihm auf einmal wie ein ganzes Universum, ihr Kurs rund um den Strahl wie ein gewaltiger Irrtum. Unendliches Mitleid mit den Fischschwärmen überwältigte ihn. Folgt ihnen in den Strahl!, dachte er. Wenn ihr leben wollt, verlasst diese sterbende Welt und schwimmt in den Strahl!

Natürlich reagierten die winzigen Fische nicht. Wie sollten sie seine mentalen Impulse auch empfangen? Noch halb starr vor Trauer über die Fischschwärme, die ihre Chance versäumten, schwebte Gilam’esh dicht am Rande des Strahls.

Seine starken Empfindungen verwirrten ihn plötzlich. Was gingen ihn denn die Fische an? Der Verdacht beschlich ihn, dass seine Gefühle und sein Verhalten unverhältnismäßig sein könnten. Der Strahl, die Körperlosigkeit, die Einsamkeit – brachte ihn all das allmählich um den Verstand?

Er verdrängte seine Gefühle, versuchte die Fischschwärme zu ignorieren und besann sich auf seinen Plan. Er wollte mit Seinesgleichen die warmen Meere des neuen Heimatplaneten durchqueren. Er wollte leben, er wollte sich freuen, er brauchte einen Körper; um jeden Preis.

Aufmerksam beobachtete er die Westbarbaren. Nein, sie konnten seine Aura nicht erkennen. Für ihre Augen verschwamm das schleierartige Gebilde mit dem bläulichen Geflimmer des Strahls. Er würde ein ganzes Stück heraustreten müssen, um sie auf sich auf sich aufmerksam zu machen und anzulocken.

Also konzentrierte er sich, bis sein Geist unter Hochspannung stand und sein Willen sich ganz und gar auf das eine Ziel richtete: Aus dem Tunnelfeld zu schweben und solange dort draußen zu warten, bis einer der Westbarbaren ihn bemerkte.

Endlich fühlte er sich stark genug. Er drang in die energetische Wand des Tunnelfeldes ein, glitt durch sie hindurch und entfernte sich ein Stück von dem blauen Flimmern. Etwa fünf Längen davor hielt er inne. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Wachposten.

Nichts geschah, jedenfalls nicht gleich. Gilam’esh wartete. Die Wachen der Westbarbaren schwammen etwa hundertfünfzig Längen entfernt. Sie bewegten sich kaum. Obwohl sie ihm nichts anhaben konnten, wurde ihm unwohl bei ihrem Anblick. Er musste sich überwinden, ihnen noch weitere zehn Längen entgegen zu schweben. Doch selbst danach entdeckte keiner der quastenschuppigen Westbarbaren seine Aura.

Gilam’esh wartete. Er hatte Zeit, so unendlich viel Zeit…

Vier Wachwechsel vergingen. Am Ende des fünften tauchte ein großer Schwarm fingergroßer Fische auf. Er war wohl gerade erst aus dem Nordmeer durch die Tunnelfeldöffnung in die Haupthöhle hinein getaucht. Tausende Fische waren es, und sie hatten gelbe und orangefarbene und rote Schuppen.

Anders als die Patrydree sahen sie Gilam’eshs Aura. Und wichen ihr aus. Dieses Ausweichmanöver eines gewaltigen Fischschwarms, dessen Schuppenfärbung auch hoch einen unübersehbaren Kontrast zu Gilam’eshs bläulicher Aura bildete, war es dann, was endlich die Aufmerksamkeit der Westbarbaren erregte.

Der Tunnelfeldmeister beobachtete, wie einer von ihnen erregt zu gestikulieren begann. Bald ruderten Dutzende Wachen mit den Armen, deuteten zum Strahl, auf den Fischschwarm und auf Gilam’eshs Aura, und schon legten drei oder vier Patrydree ihre Harpunen an und schossen auf ihn.

Strahlen aufgeschäumten Wassers fauchten Gilam’esh entgegen – Pfeilbolzen. Instinktiv wich er ihnen aus. Sie gingen an ihm vorbei oder durch ihn hindurch und verschwanden im Strahl. Seine ausweichenden Bewegungen versetzten die Westbarbaren in noch größere Aufregung.

Als sie sahen, wie wenig ihre Schützen ausrichten konnten, setzten sich etwa zwei Dutzend der Patrydreewachen in Bewegung. Sie traten aus dem Ring der Wachen, rückten zusammen, formierten sich zu einem Angriffskeil, zückten Spieße, Speere und Äxte und näherten sich dem Tunnelfeld.

Langsam schwammen sie auf das blaue Geflimmer zu, ungewöhnlich langsam, wie Gilam’esh sofort auffiel. Einer ihrer Oberen schwamm hinter ihnen, ein Schwall von Luftblasen stieg von seinen Lippen aus auf. Ein Schwarmführer; er trieb seine Kämpfer an und jagte sie mit unerbittlichen Befehlen der Aura und dem Raumzeittunnel entgegen.

Die Wachen gehorchten ihrem Anführer, wenn auch ohne sichtbare Angriffslust. Ihre Bewegungen hatten im Gegenteil etwas Lahmes, Erschöpftes. Sie kamen näher und immer näher. Als Gilam’esh dann noch ihre schmutziggrauen Schuppen, ihre algenbewachsenen Scheitelkämme und ihre tief in den Höhlen liegenden Augen sah begriff er: Sie waren krank.

Die quastenschuppigen Patrydree waren schon immer robuster gewesen als die anderen beiden Hydreerassen auf dem Rotgrund. Entsprechend länger als diese beiden hatten sie auf der sterbenden Welt durchgehalten. Doch jetzt war es vorbei mit ihrer barbarischen Widerstandskraft, jetzt schienen der Sauerstoffmangel und der gesunkene Luftdruck auch sie entscheidend zu schwächen.

Nicht nur, dass die Patrydree krank waren, begriff Gilam’esh in diesen Momenten – auch dass sein Plan scheitern würde: Viel zu behäbig und zu langsam bewegten sich die Westbarbaren ihm und dem Strahl entgegen. Die zeitbeschleunigende Wirkung in der Peripherie des Strahls würde sie erfassen, unweigerlich.

Und so war es. Die Schwimmbewegungen der Patrydree an der Spitze der Keilformation wurden noch schwächer. Die Farbe ihrer Schuppenquasten veränderte sich: Nicht mehr nur schmutzig-grau waren sie plötzlich, sondern fahl und wächsern, und sie schienen zu schrumpfen und sich zu krümmen. Von einem Wimpernschlag zum anderen waren sie um viele Umläufe gealtert.

Unwillkürlich begann Gilam’esh sie mit seinen körperlosen Armen heranzuwinken. Schneller, wollte er ihnen bedeuten, ihr müsst euch beeilen! Dem Alterungsprozess in der Peripherie des Tunnelfeldes entging man nur, wenn man zielstrebig und ohne zu zögern in das blaue Geflimmer hinein schwamm.

Doch die Westbarbaren taten das glatte Gegenteil: Die Vorhut, also die Spitze der Keilformation, war schon derart geschwächt vom Zeitbeschleunigungseffekt, dass sie zu einer zielgerichteten Bewegung überhaupt nicht mehr in der Lage war: Die vorderen drei Patrydree schrumpften buchstäblich zusammen, und bald war weiter nichts von ihnen übrig als ihre Skelette und ein paar Schuppenquasten.

Der Anblick dieser Überreste entsetzte die nachfolgenden Angreifer dermaßen, dass sie regelrecht erstarrten. Statt weiter zu schwimmen, hielten sie inne und wurden so ebenfalls von den Ausläufern des Raumzeittunnels und somit vom Alterungs- und Verfallsprozess erfasst.

Gilam’esh reagierte, ohne noch irgendeinen abwägenden Gedanken zu verschwenden: Er schoss auf den erstbesten der noch lebenden Patrydree zu, drang in sein Gehirn ein und überwältigte sein Bewusstsein.

In dem eingefallenen, vergreisten Körper des quastenschuppigen Barbaren bewegte er sich wieder dem Strahl entgegen. Das war schwer genug, denn das Nervensystem des Westbarbaren sträubte sich mit aller Gewalt gegen seine Übernahme. Allein – es nützte ihm nichts. Durch Gilam’eshs Willen bezwungen, tauchte es in den Zeitstahl…

Augenblicke später schwamm Gilam’esh in seinem neuen und doch zugleich uralten Körper im Ork’huzmeer.

Er jubilierte. Durch die Kehle seines eroberten Körpers schrie er seine Erleichterung und seinen Triumph hinaus. Er hatte es geschafft, er war gerettet!

Ein Dickzahn-Wulroch tauchte wenige Längen neben ihm aus den warmen Wogen auf. Unter der Kuppelmembran hinter dem Schädel sah Gilam’esh die Umrisse zweier Ditrydree in der bionetischen Cockpithauttasche. Mit der letzten Kraft seines greisen Gastkörpers hob er die Arme. Er winkte und krächzte und tat alles, um Wulroch und Besatzung auf sich aufmerksam zu machen.

Bald schon entdeckten sie ihn zwischen den Wogen. Ein Großkombacter drang aus den bionetischen Flanken des Transportfisches, ein Blitzbündel zuckte Gilam’esh entgegen und vernichtete seinen eben erst eroberten Körper. Im letzten Augenblick rettete sich sein Bewusstsein zurück in das Tunnelfeld.

Dort schwebte seine Aura eine Zeitlang über dem energetischen Schattenfeld des Dickzahn-Wulrochs und schrie unaufhörlich – jedenfalls glaubte Gilam’esh zu schreien –, und als er aufhörte zu schreien, schienen wieder Tausende von Umläufen vergangen zu sein.

***

Irgendwo über dem Indischen Ozean, 2. April 2524

»Etwa hundert Jahre lang existierte mein Bewusstsein im Gehirn dieses außergewöhnlichen Hydree.« Matt Drax schloss die Augen, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Nacken. Die Erinnerung an die Zeit in Gilam’eshs Körper, an dieses zweite Leben wühlte ihn mächtig auf. »Während der Evakuierung des Rotgrunds überfielen Barbaren…«

»Des ›Rotgrunds‹?« De Rozier zog fragend die Brauen hoch.

»So nannten die Hydree den Mars«, erklärte Matt Drax. »Während der Evakuierung also überfielen barbarische Fischmenschen die Zeitstrahlstation, Diese wilden Krieger nannte man Patrydree. Sie verletzten Gilam’esh tödlich. Er erreichte noch die Höhle mit dem Zeitstrahl, aber dort starb er nicht weit entfernt vom Tunnelfeld. Das war dann auch das Ende meiner Odyssee in die Vergangenheit des Roten Planeten. Mein Geist löste sich von ihm und kehrte in die Gegenwärt zurück.« Vor den Fenstern der Gondel war es längst dunkel geworden. Der Wind blies jetzt heftiger und heulte lauter durch die Ritzen der Gondelwand. Manchmal schwankte das Luftschiff bedenklich. Von Zeit zu Zeit geriet es in ein Luftloch und sackte ab.

Der Seher starrte die ganze Zeit in die Nacht hinaus. »Unfassbar«, seufzte er, als Matthew Drax seinen Bericht abgeschlossen hatte. »Ich habe viel erlebt und gesehen, aber das übersteigt alles, was ich mir bisher vorstellen konnte.« Der Kaiser neben Matt hatte die Arme vor der Brust verschränkt und den Kopf auf die Schulter geneigt. Er beobachtete den blonden Mann aus dem 21. Jahrhundert mit unverhohlener Skepsis. Irgendwann räusperte er sich und fragte: »Und wie viele dieser… denkenden Fische sind durch das mysteriöse Zeitfeld zur Erde ausgewandert?«

»Ich kann wirklich nicht sagen, wie viele Hydree sich hierher gerettet haben.« Matt Drax zuckte mit den Schultern. Der spöttische Unterton in der Stimme des Kaisers fiel ihm gar nicht auf, so sehr war er noch in seine Erinnerungen versunken. »Es konnten jedenfalls genug Individuen fliehen, um in unseren Meeren eine Population zu bilden, die sich über Zehntausende von Jahren fortpflanzte und entwickelte. Kleine Gemeinschaften dieses Volk gibt es ja bis zum heutigen Tag. Sie nennen sich Hydriten und meiden jeden Kontakt zu uns Menschen. Die hydritische Kultur und Wissenschaft ist der menschlichen übrigens in vieler Hinsicht überlegen.«

Die Männer schwiegen eine Zeitlang. Jeder hing seinen Gedanken nach oder lauschte einfach nur dem Heulen und Pfeifen des Sturmes. Im Nachthimmel zuckten die ersten Blitze auf. Donner grollte. Zum ersten Mal fragte Matt Drax sich, ob die kaiserliche Roziere auch einen schweren Gewittersturm überstehen würde.

»Die Boten des Untergangs – vernehmt ihr sie nicht?« Yann Haggard richtete sich in seinem Sessel auf. »Die Blitze, den Sturmwind, den fluchenden Donner! Seht doch den schwarzen Wehrturm der Wolkenburg, seht…!«

Matt Drax öffnete die Augen und blickte zum Sessel am Fenster. Der Seher fing schon wieder an zu orakeln. Wie in Trance saß er auf der Sesselkante und deutete zum Gondelfenster hinaus. Erfahrungsgemäß würde es jetzt nicht mehr lange dauern, bis seine Kopfschmerzen wieder einsetzten und er nach dem Schmerzmittel verlangte, dessen Vorrat erschöpft war. Davor fürchtete Matt sich fast noch mehr als vor einem Orkan.

»Schon drohet uns Schaitan mit tödlicher Faust, schon spür ich den letzten Atemzug reifen tief in der Brust, und Kukumotz schlummert am Busen der Nymphe, schläft, und an Rettung denkt er nicht! Wir aber schwinden, wir fallen, wir leidenden…!«

»Ça suffit!« Der Kaiser schlug mit der Faust auf den Kartentisch und fuhr hoch. »Das ist ja nicht zum Aushalten!« Demonstrativ hielt er sich die Ohren zu. Der Seher aber blickte über die Schulter zurück und runzelte nur die Stirn. Er schien überhaupt nicht zu begreifen, was de Rozier so sehr aufbrachte, dass er die Beherrschung verlor.

Der Kaiser bedachte Haggard mit einem strengen Blick und sog scharf die Luft durch die Nase ein. Matt Drax schien es, als würde Pilatre de Rozier angesichts seines nahen Endes nun doch allmählich Nerven zeigen. Spät genug.

De Rozier stützte sich auf der Tischplatte auf und fixierte Matt. »Und du, mon ami – geht es dir gut?« Prüfend betrachtete er den blonden Mann aus dem 21. Jahrhundert.

»Bitte?« Matt runzelte verwundert die Stirn. »Ob es mir gut geht? Ja, doch… den Umständen entsprechend. Was soll die Frage?«

»Nun, ich bitte vielmals um Pardon, aber….«, kopfschüttelnd fuhr der Kaiser fort, den Blonden zu mustern, »… aber ich habe selten eine derart bizarre Geschichte gehört. Und die bizarren Geschichten, an die ich mich erinnere, erzählten mir Männer und Frauen, die zu Madame Akselas schwierigsten Patienten gehörten, wenn du verstehst, was ich meine, Maddrax.«

Zwei Atemzüge lang dauerte es schon, bis Matt verstand. Dann aber sah er den Kaiser fassungslos an. »Du glaubst, ich sei geisteskrank?«

»Alors, so drastisch wollte ich das eigentlich nicht ausdrücken!« De Rozier schnitt eine leidende Miene und hob abwehrend die Hände. »Aber wäre das nicht die vernünftigste Erklärung für eine derart paradoxe Erzählung?«

»Paradox?« Matt Drax war wie vor den Kopf gestoßen. Gerade vom Kaiser, der doch die Wirkung des Zeitstrahls an seiner eigenen Existenz hatte erfahren müssen, gerade von ihm hätte er mehr Verständnis erwartet.

»Paradox, exact!« De Rozier klopfte mit dem Fingerknöchel auf den Kartentisch, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Paradox war schon deine Behauptung, du hättest an einem Zeittunnel mitgebaut, der dich zuvor in die Zukunft gerissen hat.« Er hob den gestreckten Zeigefinger. »Wohlgemerkt: Bevor du an seiner Erbauung mitgewirkt hast!«

»Hat er dich nicht auch in die Zukunft gerissen?«, fragte Matt resigniert.

»Certainement, doch das ist nicht der Punkt! Hör gefälligst richtig zu!«

»Werde nicht unverschämt, Mann!« Matt wurde ernsthaft sauer.

»Nicht genug damit«, fuhr de Rozier ungerührt fort. »Du versuchst auch noch das erste Paradoxon durch ein zweites zu erklären, denn genau das tust du, wenn du uns erzählst, du wärst dreieinhalb Milliarden Jahre in die Vergangenheit gereist!«

»Das ist eine ziemlich steile Story, stimmt, und ich erzähle sie auch nur meinen besten Freunden. Doch paradox ist sie nicht.«

»Natürlich ist sie paradox«, beharrte de Rozier. »Denn wie kann ein Mensch Milliarden Jahre in die Vergangenheit reisen, wenn die Welt erst vor sechstausend Jahren erschaffen wurde?«

Matt fiel der Unterkiefer herunter. Wieder rang er um seine Fassung. »Das glaubst du wirklich?«

»Was für eine Frage!« Ein ärgerlicher Ausdruck huschte über de Roziers Miene. Doch sofort kehrte die Besorgnis auf seine Züge zurück und richtete seinen Blick erneut auf Matt Drax. »Geht es dir wirklich gut, mon ami?«

»Du kannst mich mal…!« Matt platzte der Kragen. Im selben Moment erfasste eine Sturmböe das Luftschiff und schüttelte die Gondel durch. Matt Drax hielt sich an den Armlehnen seines Sessel fest, der Kaiser stürzte rückwärts in seinen Sitz und wurde leichenblass. »Mon dieu! Was ist das?«

»Ein Gewittersturm«, sagte Yann Haggard am Fenster.

De Rozier stemmte sich aus dem Sessel und lief zu ihm. Mit erschrockener Miene starrte er in die vorbeijagenden Wolken. Blitze zuckten und Donner grollte jetzt fast ununterbrochen. »Wir müssen höher steigen!« De Rozier lief zu den Armaturen und öffnete die Dampfventile. »Über die Gewitterfront hinweg!«

Die Sache wurde ernst. Matt Drax erhob sich und ging zu ihm, um zu helfen. »Habe ich dich richtig verstanden, Maddrax?«, fragte Yann, der noch immer seelenruhig vor dem Fenster saß. »Wir werden einige Wochen überspringen, wenn wir durch den Strahl fliegen?«

»Wenn du die Augen nicht aufhältst, werden wir den Zeitstrahl nicht einmal finden!« Matt Drax schob Brennstoff in die Brennzelle.

»Ansonsten: Ja, wir werden ungefähr sechs Wochen später wieder aus dem Strahl herauskommen. Genauer konnte ich ihn damals nicht justieren.«

»Und danach werde ich fünfzig Jahre lang nicht altern?« Der Orkan schien den Seher nicht im Geringsten zu ängstigen.

Drax blickte zu ihm. Hat er es also doch kapiert.

Für einen Moment fiel der Lichtschein der Blitze draußen am Nachthimmel auf Haggards Gesicht. Der Mann lächelte. »So ist es«, bestätigte Matt.

»Nicht schlecht«, sagte Yann Haggard. »Keetje wird älter und älter und ich bleibe fünfzig Jahre lang so alt wie ich bin. Irgendwann werden wir sogar im selben Alter sein. Wirklich nicht schlecht.« Er drückte die Fingerkuppen gegen die Schläfen und verzog schon wieder das Gesicht. »Wenn bloß diese Kopfschmerzen nicht wären….«

Matt sah blicklos nach draußen, in seinen eigenen Gedanken gefangen. Genauso war es doch auch mit ihm und Aruula! Während er in den kommenden zweiundvierzig Jahren kaum sichtbar alterte, würde sie, jetzt Ende zwanzig, ihn bald eingeholt haben und immer älter werden…

Die Gondel schlingerte wieder heftig und riss Matt aus seinen Grübeleien. Sein Blick klärte sich. Jetzt ging es nicht um die nächsten zweiundvierzig Jahre. Jetzt ging es ums Überleben!

***

Jenseits von Raum und Zeit

Tausende von Längen tauchte der riesige Fisch dem Meeresgrund entgegen. Das Licht war längst völliger Dunkelheit gewichen. Der Großfisch drehte sich um seine Längsachse, als müsste er sich in die Tiefsee hinunterbohren. Fischschwärme stieben vor ihm auseinander. In seinem Nervensystem brandete Panik auf.

Gilam’esh spürte diese Panik genau, und als es immer finsterer wurde, drohte diese unbeschreibliche Angst auch seinen Geist zu überschwemmen. Um dem vorzubeugen, zog er seine Aura wieder ein Stück aus dem Hirn des Tieres zurück.

Die Umrisse eines großen Schattens tauchten vor ihm auf. Das Schwert, in das die Schnauze des Fisches auslief, bohrte sich in einen Kraken. Der blies das Wasser aus seinem Leib und schlug mit allen acht Tentakeln um sich. Eine Wolke aus Blut hüllte den rasenden Fisch und sein Opfer ein.

Es wurde Zeit, an die Oberfläche zurückzukehren! Die Rotation des Planeten, die er abwarten musste, bis der Zeitstrahl wieder hier auftauchte, war fast vollendet. Gilam’esh zwang den rasenden Fisch, sich herumzuwerfen und wieder dem Licht entgegenzutauchen. Den aufgespießten Kraken schob er vor sich her.

Unerträglich heiß war es im Hirn des Schwertfisches. Flucht- und Tötungsimpulse stürzten auf Gilam’esh ein. Nirgendwo in den Windungen des fremden zentralen Nervensystems fand er ein Hirnareal, von der aus er den Organismus in Ruhe hätte übernehmen können.

Je näher der Schwertfisch der Wasseroberfläche kam, desto heller wurde es. Und umso deutlicher sah er die von allen Seiten herbei schwimmenden Räuber – das Blut des Kraken lockte sie an. Der Schwertfisch begriff seine Lage und versuchte den halbtoten Kraken abzuschütteln. Vergeblich.

Sieben oder acht Räuber zogen immer enger werdende Kreise um ihn durch das aufgewühlte, blutige Wasser. Schon stießen die ersten beiden auf den Kraken herab. Einem zog der Großfisch seinen schwertförmigen Kieferknochen durch den Bauch, dem anderen gelang es, sich einen Tentakel aus dem wehrlosen Kraken heraus zu beißen.

Einer der Raubfische griff von hinten an und schnappte mit seinen kleinen spitzen Zähnen nach der Schwanzflosse des Schwertfisches. Der fuhr herum und drohte dem Angreifer mit der Knochenspitze, doch die Last des aufgespießten Kraken machte ihn viel zu schwerfällig, um den Gegner angreifen zu können.

Verzweifelt versuchte Gilam’esh erneut, die Kontrolle über den Fischkörper zu erlangen, in den er eingedrungen war. Sollte er es nicht schaffen, den Schwertfisch zur Wasseroberfläche zurück zu bringen, bevor der Strahl vorbeizog, war auch er verloren. Denn trennten den fremden Körper wesentlich mehr als hundert Längen vom Tunnelfeldausgang, während er verendete, würde Gilam’eshs Aura diese Distanz nie und nimmer überwinden können.

Drei Raubfische stießen jetzt auf den Kraken herab und verbissen sich in seinen Flanken. Und endlich gelang es Gilam’esh wenigstens für eine kurze Zeit, dem Schwertfisch seinen Willen aufzuzwingen: Er warf den Schädel herum und riss so das Schwert aus dem Krakenleib. Der blieb in den Fängen der Räuber hängen.

Hinauf zur Wasseroberfläche trieb Gilam’esh seinen Wirtskörper, schneller, weiter, immer weiter hinauf! Schon war als milchiger Fleck die Sonne in der zunehmenden Helligkeit über ihm zu erkennen. Vier Raubfische nahmen die Verfolgung des Schwertfisches auf. Als dessen Schwert die Wogen durchbohrte, schlugen zwei von ihnen ihre Zähne in den Bauch von Gilam’eshs Wirtskörper.

Wo war der Zeitstrahl? War er zu spät oder zu früh aufgetaucht?

Die Minuten dehnten sich zu Ewigkeiten, und plötzlich verrann für ihn, den Zeitlosen, die Zeit rasend schnell. Immer wieder hieben die Feinde ihre Zähne in den Leib des Schwertfischs, der sich bald nicht mehr wehren konnte.

Er starb! Und mit ihm würde Gilam’eshs Geist sterben!

Dann endlich, Sekunden nur vor dem Exitus, sah er die blau flimmernde Säule aus Licht und Energie heranziehen.

Noch zweihundert Längen…. noch hundertfünfzig… hundertzwanzig…

Im letzten Moment gelang es dem Geist des Tunnelfeldmeisters, den Wirtskörper zu verlassen. Seine Aura schwebte ins Freie und glitt hinein ins Tunnelfeld und bis zum energetischen Schattenfeld des großen Dickzahn-Wulrochs.

Gerettet!

In seiner Verzweiflung hatte der Tunnelfeldmeister versucht, den Körper eines Fisches im Ork’huzmeer zu übernehmen. Es ging nicht, es erwies sich einfach als völlig unmöglich. Die Gewissheit, schon wieder gescheitert zu sein, raubte ihm seinen letzten Lebenswillen.

Als der Sog der Zeiten und Räume ihn dann vom letzten Schattenfeld weg tiefer und tiefer in das blaue Geflimmer hinein riss, merkte Gilam’esh erst, wie viel Kraft ihn der Versuch gekostet hatte, den großen Fisch zu übernehmen. Erschöpft überließ er seine Aura den Strömungen des Raumzeitfeldes.

So sehr er seinen Willen auch konzentrierte, er war außerstande, zielgerichtet durch den Strahl zu wandern. Wie ein welkes Blatt im Sturmwind wirbelte seine Aura durch die Lichtrotationen und Spiralströmungen des Tunnelfeldes. Die unerhörten Kräften des Raumzeitgefüges warfen Gilam’esh hin und her.

Er ließ es geschehen, wünschte sogar, die ungeheuren Kräfte würden ihn durch die Tunnelfeldwand pressen und so endgültig der Vernichtung preisgeben.

Der Wunsch ging nicht in Erfüllung. Irgendwann spuckte der Zeitstrahl ihn wieder aus, und seine Aura wirbelte im Wasser durch die Haupthöhle der Tunnelfeldanlage auf dem Rotgrund.

Etwa dreißig Längen vom Zeitstrahl entfernt gewann Gilam’esh die Kontrolle über seine Aura wieder, und er kehrte in den Strahl zurück. Als er eintauchte, hielt er inne, weil irgendetwas ihn seltsam berührte. Er sah sich um in der Haupthöhle. Nirgendwo entdeckte er mehr Wachen der Westbarbaren.

Sollten sie etwa schon ausgestorben sein? War es denn so lange her, dass er zuletzt hier unten versucht hatte, den Körper eines Westbarbaren zu übernehmen?

So still war es, so ohne jede Bewegung, dass Gilam’esh unheimlich zumute wurde. Sämtliches Leben auf dem Rotgrund schien ausgestorben zu sein. Und dann entdeckte er ihn. Zuerst sah er nur einen Schwall Bläschen hinter der Balustrade der mittleren Galerie aufsteigen. Ein Fisch, dachte er, doch im selben Moment glitt der Körper eines großen, quastenschuppigen Hydree über die Balustrade in die Haupthöhle hinein.

Gab es also doch noch Leben auf dem Rotgrund?

Es war ein großer, breit gebauter Patrydree mit schwarzbraunen Quastenschuppen, der da von der Balustrade weg dem Zeitstrahl entgegen schwamm. Seine Lippen, Finger und Zehen waren graublau und sein Schädelkamm von einem stumpfen, schmutzigen Braun.

Der Patrydree sah krank aus, seine Schwimmbewegungen wirkten stark verlangsamt und erschöpft. Er tauchte, als müsste er den Widerstand zähen, dickflüssigen Wassers überwinden. Mit schwerfälligen Arm- und Beinbewegungen durchschwamm er die Haupthöhle bis etwa zur Hälfte.

Dann hielt er inne und sank langsam dem Boden entgegen. Fast hatte Gilam’esh den Eindruck, dass er noch einmal den Zeitstrahl ins Auge fassen, sich selbst noch einmal sämtliche Gründe ins Bewusstsein rufen würde, die dafür sprachen, in das blaue Geflimmer zu tauchen. Oder hatte er etwa Angst vor diesem Schritt, sodass er zögerte? Gilam’esh machte sich bereit. Das war seine Chance! Jetzt war es doch so weit! Er wünschte sehnlichst, der große Westbarbar würde die kritische Zone der gefährlichen Zeitbeschleunigung so schnell wie möglich durchqueren.

Und wahrhaftig – der tonnenartige Brustkorb des Patrydree blähte sich auf, als würde er noch einmal tief Luft holen, Luftbläschen stiegen aus seinen Kiemen, und endlich stieß er sich ab. Zuerst stieg er ein Stück aufwärts bis in die Höhe der Balustraden der dritten Galerieebene. Von dort aus dann schwamm er horizontal auf das Raumzeittunnelfeld. zu.

Es schien, als würde die Nähe des Zieles die letzten Kraftreserven in ihm mobilisieren. Schneller und immer schneller tauchte der hünenhafte Westbarbar dem blauen Flimmern entgegen. Fast sah es aus, als würde das blaue Leuchten ihn ansaugen.

Gilam’eshs Aura schwebte ebenfalls ein Stück nach oben, strebte der Stelle entgegen, an welcher der Patrydree in den Strahl eintauchen würde. Und als der grobschlächtige Leib des Barbaren endlich in das blaue Leuchten hineinstieß, umfing ihn Gilam’eshs Aura und drang in seinen Schädel, in seine Hirnwindungen ein. Gemeinsam rasten sie durch ein Labyrinth aus Lichtfasern und Farbwirbeln. Die Stimme des Fremden raunte: Vorbei. Vernichtet, vergangen, vorbei!

Jäh lag das fremde Bewusstsein vor Gilam’esh wie weites, offenes Land. Er konnte es betreten, konnte gehen, wohin er wollte. Es war ein Bewusstsein voller Todessehnsucht. Um sich zu töten, war der Patrydree also ins Tunnelfeld geschwommen!

Er hieß Martok’aros. Unter Seinesgleichen hatte er als ein wilder, mächtiger Kämpfer gegolten, der den Titel Schrecklicher Kriegsmeister trug. Er war der letzte noch lebende Hydree des Rotgrunds gewesen.

Je tiefer Gilam’esh in das fremde Land seines Bewusstseins vordrang, desto mehr Bluttaten und Gräuel sah er, und desto mehr Wut und Mordlust spürte er. Entsetzt zuckte er zurück.

Im nächsten Moment tauchte der Körper des Patrydree zwischen Tunnelfeldöffnung und tiefblauen Meereswogen ins helle Licht. Zwei Dutzend Längen unter ihm tauchte der wilde Hüne in die Wogen eines fremden Ozeans ein.

Gilam’esh blieb im Strahl zurück. Er hatte sich nicht halten können in dem fremden Gehirn. Zu widerwärtig war ihm das Bewusstsein des wilden Kriegsmeisters gewesen, zu lebensfeindlich.

Sehr langsam schwebte seine Aura wieder aufwärts. Er fühlte sich ausgelaugt und erschöpft. Eine große Gleichgültigkeit erfasste Gilam’esh.

Wie tot glitt er am Schattenfeld des großen Dickzahn-Wulrochs und dem des Containers dahinter vorbei. Viele Umläufe lang trieb er kraftlos hin und her zwischen dem toten Gewässer in der Haupthöhle der Tunnelfeldstation und dem warmen Ozean am Zielpunkt des Strahls: zwischen dem Rotgrund und Ork’huz, dem schönen Planet, den der Maddraxgeist »Erde« genannt hatte.

Ungezählte Umlaufe vergingen – waren es Hunderte? Oder gar Tausende? –, bis er wieder Kraft genug fand, sich an einem der Schattenfelder festzuhalten.

***

Irgendwo über dem Indischen Ozean, 3. April 2524

Sie wurden durchgeschüttelt, als pendelte die Roziere in einem Schacht von einer Wand gegen die andere. Das Holz ächzte und die Fugen krachten, dass Matt Drax glaubte, die Roziere würde jeden Moment auseinander fallen.

De Rozier hatte sein Luftschiff bis auf eine Flughöhe von knapp drei Kilometern manövriert, doch noch immer warfen Orkanböen die Gondel hin und her. Es gab keine Ruhe mehr, keinen Augenblick, in dem man hätte neue Kraft schöpfen können. Der Sturm heulte durch die Ritzen, die Konstruktion knarrte, Seilwinden und Propellerscharniere quietschten, und die Dampfmaschine stampfte unter Höchstlast.

De Rozier hielt das Ruder fest und versuchte das Fluggerät auf einem einigermaßen stabilen Kurs zu halten. »Weiter!«, rief er. »Wir müssen noch höher hinauf!« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Brennzelle und den schwindenden Stapel der Brennstoffbarren zwischen den Materialkisten.

Matt Drax schob erneut vier Barren in die Brennzelle, knallte die Kesseltür zu und hielt sich am Griffbügel neben der Schalttafel fest. Sein Blick fiel auf die Armaturen: Der Dampfdruck im Kessel stieg langsamer als er sollte, und der Wasserstandsanzeiger sank unaufhaltsam der roten Linie entgegen.

»Wir müssen bald wieder frisches Wasser aufnehmen!«, rief er gegen das Stampfen der Kolben, das Brummen des Propellers und das Heulen des Sturmes an.

Der Kaiser winkte ab. »Notfalls haben wir noch Trinkwasser an Bord.« De Rozier klopfte auf das halbleere der beiden 500-Liter-Fässer. »Jetzt müssen wir erst einmal unsere Haut retten und aus der Gewitterfront steigen!«

Matt Drax ließ den Griffbügel los, lief zum Brennstoffstapel und packte die nächsten vier Barren. Seine Stirn legte sich in sorgenvolle Falten, als er die Brennstoffvorräte betrachtete. Ursprünglich waren die Pads bis zur Decke gestapelt gewesen, jetzt reichten sie ihm nicht einmal mehr bis zur Brust. Er lief zurück zum Ofen, öffnete ihn und warf die Barren hinein.

Wieder ein Blick auf die Armaturen. »Dreitausendsechshundert Meter!«, rief er. »Wir steigen schneller!«

»Noch nicht schnell genug!« Der Kaiser deutete auf eines der Fenster. Blitze erleuchteten den Nachthimmel im Sekundentakt, die Wolken hatten sich zu feindlichen Gebirgen zusammengeballt. Immer wieder ertönten ohrenbetäubende Donnerschläge, und unter den Anwürfen der Orkanböen schwankte das Luftschiff wie eine schwere Glocke im Turm einer Kathedrale. Und fast so laut ächzte und stöhnte sie.

»Jetzt aber blitzt’s! Ich sah und fühlt’ es kommen!« Yann Haggard hing in seinem Armsessel und starrte einäugig in die aufgewühlte Nacht hinaus. Er war zu nichts zu gebrauchen. Die anderen beiden hatten sich längst damit abgefunden.

»Jetzt aber donnert’s, jetzt rast der Sturm! Kukumotz zürnt und ich, der Seher, sah ich’s nicht kommen?« Das Ding in seinem Kopf orakelte mal wieder, der Tumor hinter seinem Auge. »Von Waffenlärm tönt der Himmel, von Krieg und Gewalt! Hoch oben vom Äther schießt’s und haut’s und rauscht’s bis zum Abgrund hernieder, wo wir Sterblichen bangen und hausen und besserer Tage harren vergeblich…!«

Niemanden störten seine Monologe noch, die beiden anderen Männer hörten sie kaum noch. Wenn der Seher nur endlich den Zeitstrahl entdeckte! Und wenn er zuvor nur nicht wieder nach einem Schmerzmittel verlangte!

Den dreizehnten Tag waren sie bereits unterwegs. Noch zwei Tage, dann würde de Rozier unweigerlich zu vergreisen und zu zerfallen beginnen. Sein Tod stand kurz bevor, doch der Kaiser schien diese Tatsache zu verdrängen, und der verdammte Gewittersturm half ihm dabei.

Auf dem Weg zwischen Brennstoffstapel und Brennkammer hielt sich Matt Drax am Tisch fest und stierte auf die Karten. Seinen Berechnungen zufolge hatten sie das Zielgebiet längst erreicht und die Gegend bereits hinter sich, wo die Koordinaten des fünfzehnten Breitengrades und des fünfundsiebzigsten Längengrades sich kreuzten – der Punkt, an dem er die Erde vom Mars aus erreicht hatte. Und ausgerechnet jetzt überfiel sie dieser verfluchte Orkan!

»Es wird langsam empfindlich kalt hier oben!« De Rozier schlüpfte in seinen Mantel und schlug den Kragen hoch. Er griff nach einem zweiten. »Willst du nicht auch einen Pardessus, mon cher ami?«

Matt Drax verneinte und fasste nach dem Stoff seines Anzuges. »Das hier mag aussehen wie einfacher dünner Stoff, in Wahrheit ist es ein intelligentes Schutzsystem: selbstreinigend, atmungsaktiv, wasserabweisend, reißfest und mit eingebautem Thermostat.«

»Incroyable!« Der Kaiser machte große Augen. »Woher hast du das gute Stück?«

»Es stammt aus der Produktion der Marskolonie!« Matt schlug einen provozierenden Unterton an. De Rozier schnitt zuerst einer erstaunte, dann eine verächtliche Miene. Matt Drax genoss beides. Wieder erwischte eine Sturmböe die Gondel und schüttelte sie durch. Die Männer hielten sich an Armlehnen, Tischkanten und Steuerruder fest. Matt wurde übel.

»Ich friere.« Yann Haggard unterbrach seine Orakelreden. »Mir ist so kalt.« Matthew schob zwei Barren Brennstoff in die Zelle und knallte die Ofentür zu. Der Seher verzog das Gesicht und presste die Fäuste gegen die Ohren. »Nicht so laut, mein Kopf!«

Matt Drax verdrehte die Augen – es war wieder so weit. »Gib mir von dem Schmerzmittel, Maddrax«, krähte Haggard, »sonst kann ich nicht arbeiten!«

»Halte durch, Yann!«, rief Matt. Wie eine Affenschaukel pendelte die Gondel hin und her. Er warf sich quer über den Kartentisch, um nicht gegen die heiße, gusseiserne Verblendung vor der Brennzelle und dem Heizkessel geschleudert zu werden. Brechreiz stieg in ihm hoch, er würgte ihn hinunter.

»Das hält meine arme Roziere nicht aus!«, schrie der Kaiser. Er kniete vor dem Ruder und hielt sich an dessen Säule fest. »Wir werden abstürzen, wenn wir nicht in den nächsten Augenblicken die Gewitterfront verlassen! Wir werden abstürzen, das ist sicher!«

»Lasst fahren dahin, o meine Brüder, lasst alles fahren und stürzen…!« Haggard hing schräg in seinem Sessel und stammelte. Vor seinem Fenster zuckten grelle Blitze auf. Die hoch aufgetürmten Wolkengebirge schienen hin und er zu wanken.

De Roziers Finger rutschten von der Steuerrudersäule ab. Er verlor den Halt und schlidderte quer durch die Gondel, bis er mit dem Rücken gegen die Proviantkisten knallte. »Quelle calamité!« Auf Knien und Ellenbogen kroch er zurück zum Ruder. »Mon dieu, quelle misere!« Er richtete sich auf und starrte zu den Instrumenten. »Wir steigen nicht mehr, wir verlieren sogar an Höhe!«

»Das heißt, wir stürzen ab?« Eisiger Schrecken fuhr Matt Drax durch die Glieder. De Rozier schluckte ein paar Mal, antwortete aber nicht. »Ich hab dich was gefragt, Pilatre!«, brüllte Matt. »Stürzen wir ab? Antworte!«

»Wir müssen Ballast abwerfen!« De Rozier robbte zurück zu den Proviantkisten. »Raus mit dem Ballast, sonst sind wir verloren! Öffnet die Luke!«

»Lasst uns doch abstürzen, meine Brüder.« Yann Haggard hing in seinem Sessel, presste sich die Fäuste gegen die Schläfen und lächelte bittersüß. »Was kämpft ihr noch um euer Leben, Gefährten? Lasst uns stürzen, lasst uns sterben, lasst uns endlich, endlich Ruhe finden…«

***

Jenseits von Raum und Zeit

Millionen von Umläufen gingen dahin.

Es gab Zeiten, da war Gilam’esh sich seiner selbst kaum noch bewusst. Er schwebte dann durch das Raumzeittunnelfeld und vergaß, wer er einst gewesen, woher er einst gekommen war. In diesen unendlich langen Zeiträumen war er nicht viel mehr als nur ein Ding, ein Phänomen unter vielen; wie die Lichtwirbel und Farbstrahlen, die ihn durchdrangen, wie die energetischen Schattenfelder, die ihn umgaben.

Millionen von Umläufen gingen dahin. Gilam’esh vergaß die Zeit.

Einmal geschah es, da durchzuckte ihn eine Art schamhaftes Erschrecken, als er zu sich kam und merkte, dass er mit einem energetischen Schatten palaverte. Das Schattenfeld ähnelte jenem hünenhaften Westbarbaren, dessen Körper er vergeblich versucht hatte zu übernehmen. Natürlich antwortete die Blaupause nicht, sie blieb starr und stumm und glotzte durch ihn hindurch.

Einmal schreckte er aus seinem ewigen Dämmerzustand hoch, als er sein eigenes energetisches Schattenfeld erkannte. Der Schock, seine eigene Gestalt in einem halbtransparenten, seltsam gestreiften Körper zu erkennen, raubte ihm für lange Zeit die Fassung. Für wie lange, wusste er nicht. Für sein Empfinden vergingen gewaltige Zeitepochen, in denen er schreiend und voller Angst im Raumzeittunnelfeld auf und ab wanderte.

Irgendwann sank er geistig erschöpft zwischen dem Schattenfeld des großen Dickzahn-Wulrochs am Tunnelfeldausgang und dem Schattenfeld des Containers direkt dahinter in einen bunten Lichtstrudel.

Millionen von Umläufen gingen dahin. Gilam’esh merkte es kaum. Selten nur entwickelte er so etwas wie Geistesgegenwart, so etwas wie Aufmerksamkeit.

Du sollst mein Volk sein, vernahm er eines Tages das mentale Raunen seiner eigenen Geistesstimme. Du sollst das Universum durchstreifen und mir einen Körper suchen, der meiner Macht und Größe würdig ist…

Gilam’esh erschrak vor dem Raunen seines eigenen Geistes, so fremd erschien es ihm, so unheimlich.

Ein Volk von Siegern und Königen sollst du mir sein, hörte er sich wispern, und als er genauer auf sich achtete, wurde ihm bewusst, dass er einem Schwarm aus etwa dreißig Thurainas predigte; oder genauer: einem Schwarm der energetischen Schattenfelder von etwa dreißig Thurainas. Über Sonnen und Planeten und ihre Bewohner sollt ihr herrschen, und alles soll euch untertan sein…

Gilam’esh zwang die Stimme seines Geistes zu schweigen. Angst erfüllte ihn, denn er begriff, dass er wahnsinnig geworden sein musste. Tatsächlich verstummte sein Geist. Furchtsam und angespannt blickte er in die Ansammlung der energetischen Schattenfelder von Transportfischen und Containern. Alles war so still, so einsam, so unendlich öde. Vor Trauer zog sich seine Aura zu einem kleinen, violetten Lichtfleck zusammen.

Auf einmal öffnete das energetische Schattenfeld eines der Thurainas den Rachen und sagte: »Niemand soll über euch herrschen, ihr aber sollt über alle herrschen. Und eurer Herrschaft soll es gelingen, mir den Körper zu erschaffen, der meines erhabenen Geistes würdig ist.«

Gilam’esh hörte seine eigene Stimme aus dem Maul des Reitfisches. Dieses Erlebnis verstörte ihn so sehr, dass er in Raserei verfiel. Wie ein hochenergetischer Blitz aus blauem Licht schwirrte seine Aura durch das Raumzeittunnelfeld und fand keine Ruhe. Erschöpft und vom eigenen Wahnsinn erschüttert, verfiel er irgendwann in tiefe Apathie.

Millionen von Umläufen gingen dahin. Gilam’esh brütete vor sich hin.

Ich liebe dich, hörte er die Stimme seines Geistes eines Tages wispern. Ich liebe dich so sehr, dass ich sterben möchte, wenn ich dich nicht besitzen kann. Die Fremdartigkeit dieses Bekenntnisses riss ihn aus seiner tranceartigen Versunkenheit. Er saß vor dem Schattenfeld eines Dinges, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Du gehörst mir, schmachtete er das Ding an. Nur mir.

Das Ding war ein flacher Kasten von ovalem, in der Mitte eingeschnürten Grundriss. Der Kasten hatte eine Art Stiel, auf den die Schattenfelder von vier Drähten gespannt waren. Plötzlich fiel ihm ein, dass er ein solches Ding aus dem Bewusstsein des Maddraxgeistes kannte. Auch den Namen kannte er: Geige hatten die Menschen dieses Ding genannt…

Eine plötzliche Erkenntnis durchzuckte ihn.

Woher stammte die Geige? Jemand musste ja mit ihr durch das Raumzeittunnelfeld gegangen sein, anders ließ sich die Anwesenheit ihres energetischen Schattenfeldes nicht erklären. Doch auf Rotgrund hatten sie niemals solche Instrumente gebaut. Und außer den Rotgrundbewohnern und ihren Transport- und Reitfischen war niemand jemals durch das Raumzeittunnelfeld gegangen. Was war geschehen? Wie kam die Geige in den Zeitstrahl?

Gilam’esh löste seine Aufmerksamkeit von dem Instrument. Das fiel ihm schwer genug. Er blickte sich um und zwang sich, die Geige zu verlassen. Das Herz wollte ihm zerspringen. Doch er entdeckte andere energetische Schattenfelder, die seine Neugier erregten und ihn magisch anzogen. Blaupausen von Dingen, die er nie zuvor gesehen hatte.

Da gab es zum Beispiel das Schattenfeld eines gigantischen Schiffes voller Fluggeräte. Wie eine Stadt sah es aus. Aus dem Bewusstsein des Maddraxgeistes kannte Gilam’esh die Bezeichnung dieses Schiffes: Flugzeugträger.

Viele Umläufe lang wanderte er durch das Raumzeittunnelfeld und erkundete unzählige energetische Schattenfelder, die sich inzwischen zu den seelenlosen Kopien der Thurainas, Hydree, Dickzahn-Wulrochs und Materialcontainern gesellt hatten. Er fand Geräte, Behälter, Waffen und Wesen – vor allem menschliche Wesen – die er nie zuvor gesehen hatte.

Er entdeckte auch die Schattenfelder weiterer Schiffe: Ruderboote, Dampfer, Segelschiffe. Keines davon war auf dem Mars gebaut worden, also mussten sie von dem Planeten stammen, auf den das Tunnelfeld justiert war.

Konnte das denn wirklich wahr sein? Oder spielte sein verwirrter Geist ihm einen Streich?

Sein Forscherdrang war erwacht. Neugierig streifte er viele Umläufe lang durch das Raumzeittunnelfeld und untersuchte aufmerksam die energetischen Schattenfelder der Dinge, die er nicht kannte. Auffallend viele Fluggeräte entdeckte er dabei.

Eine große Maschine mit langen rechteckigen Tragflächen zum Beispiel. Es hatte zwei Motoren – Propeller hätte der Maddraxgeist sie genannt – und im Cockpit saßen die energetischen Schattenfelder zweier Menschen; ein Mann und ein Frau.

Ein weiteres Fluggerät bestand aus zwei Teilen: einer Art großer aufgeblähter Kugel von elliptischer Form und einem mit Tauen darunter befestigten Kasten ohne Deckel. Ballone hießen derartige Fluggeräte in Maddrax’ Erinnerung. Oder Luftschiffe! Ganz sicher war Gilam’esh sich nicht. In dem offenen Kasten unter der Kugel fand er die energetischen Schattenfelder zweier Menschen.

Später traf er auf die leblosen Blaupausen weiterer Menschen. Sie trugen fremdartige Bekleidung, und Gilam’esh war nun sicher, dass sie vom Heimatplaneten des Maddraxgeistes kamen, von Ork’huz. Folglich mussten auch die Schattenfelder der vielen ihm unbekannten Gegenstände von dort stammen.

Das konnte nichts anderes heißen, als dass es auf dem Zielplaneten inzwischen eine menschliche Zivilisation gab. Und das wiederum konnte nur bedeuten, dass unvorstellbar viele Umläufe vergangen sein mussten.

Gilam’esh erschauderte.

Innerhalb weniger Umläufe traf er in den Weiten des Zeitstrahls auf die Schattenfelder dreier Fluggeräte, die einander glichen wie ein Thuraina dem anderen. Sie kamen ihm sehr bekannt vor, obwohl sein Volk auf dem Rotgrund niemals Fluggeräte gebaut hatten. Wozu auch?

Gilam’esh brauchte eine Zeitlang, bis er begriff, dass er diese Flugzeug aus der Erinnerung des Maddraxgeistes kannte. Er schwebte eine Zeitlang um das energetische Schattenfeld herum. Auf seinem Rumpf standen Zeichen geschrieben: F-17 Alpha 2. Vergeblich versuchte er die Bedeutung dieser Zeichen zu enträtseln. Sie sagten ihm nichts.

Er schwebte zurück zu der zweiten Blaupause eines solchen Fluggerätes und untersuchte es. Hinter der Frontscheibe des Cockpits erkannte er die energetischen Schattenfelder zweier Menschen; es waren Männer.

Das Gesicht des Mannes, der im vorderen Sitz saß, zog ihn mit unbegreiflicher Macht an. Seine Aura hing vor der Frontscheibe des Fluggeräts und konnte nicht anders tun, als das scharf geschnittene Schattenfeldgesicht des Mannes anzuschauen. Warum nur kam es ihm so bekannt, so vertraut vor? Er hatte doch nie zuvor einen so genannten Menschen gesehen?

Schlagartig begriff er, dass es die Blaupause von Maddrax selbst war, von dem ihn nur die Frontscheibe trennte.

Sein Geist schrie auf. Maddrax! Mein Freund! Mein Bruder! Seine Aura zerfloss schier auf der Spitze des Fluggerätes.

Doch im nächsten Augenblick schon erfüllte ihn Zorn. War es nicht Maddrax gewesen, der ihn verführt hatte, die Konstruktion eines Raumzeittunnels in Erwägung zu ziehen? War es nicht der Maddraxgeist in seinem Hirn gewesen, der ihn immer wieder zur Arbeit am Tunnelfeld angetrieben hatte? Und war es nicht auch Maddrax gewesen, der in erster Linie dafür gesorgt hatte, dass man das Tunnelfeld auf die Erde ausgerichtet hatte?

Du hast Schuld, dass ich seit Abermillionen Umläufen durch Raum und Zeit streunen muss! Sein Geist geriet außer sich vor Bitterkeit und Verzweiflung. Nur deinetwegen muss ich mein jämmerliches Dasein in der Wüste dieses Strahls fristen…!

Sein Zorn machte ihn blind. Blind für die Verdienste des Maddraxgeistes um die Rettung seines Volkes, blind für die Treue und Zuneigung des Wesens, mit dem er über so viele Umläufe sein Gehirn geteilt hatte. Er machte sich daran, das Cockpit des Schattenfeldes zu öffnen. Er wollte Maddrax’ Blaupause herausholen, und in seinem Wahnsinn wollte er sie vernichten.

Da sah er auf einmal eine Bewegung in der Ferne. Etwas kam näher! Gilam’esh verbarg sich hinter dem Schattenfeld. Er vergaß seinen Zorn, und seine fieberhafte Erregung entzündete sich nun an der Gestalt, die dort aus der Richtung des Strahlursprungs heran glitt. Es war die Gestalt eines Menschen.

Ein uralter Mann wanderte vorbei. Kein Schattenfeld, auch kein Mann aus Fleisch und Blut, eher eine Aura, und dennoch konnte Gilam’esh Einzelheiten seiner Gestalt erkennen: seinen knochigen Körper, sein weißes Haar, seinen weißen Bart, seine leuchtend grünen Augen.

Zu seinem eigenen Erstaunen kannte Gilam’esh den Namen des Uralten: Er hieß Sternsang, und er war der letzte bekannte Weltenwanderer der marsianischen Baumleute.

***

Irgendwo über dem Indischen Ozean, 4. April 2524

Der Orkan heulte, dass Matt Drax die Ohren gellten. Taghell leuchtete der Wolkenhimmel im Geblitze, und ständig dröhnten Donnerschläge, als würde ein Titan mit hufbeschlagenen Fersen tausend Blechtüren auf einmal eintreten.

Hin und her schwankten sie. Das Luftschiff ließ sich kaum noch manövrieren. Ein Spielball wilder Naturkräfte war es geworden. Mit einem Seil arretierte Pilatre de Rozier das Steuerruder. Matthew Drax riss die Bodenluke auf. Eisige Sturmböen fegten herein, jagten die Karten vom Tisch, fegten lose Blätter und Spitzenhöschen durch die Gondel, rissen an ihren Haaren.

»Kopfschmerzen!«, schrie der Seher vor seinem Fenster. »Ich habe solche Kopfschmerzen! Kann mal jemand das verdammte Donnern und Heulen abstellen?!«

»Hilf mir!« De Rozier zerrte an einem der beiden Wasserfässer. Keinen Millimeter bewegte es sich vom Fleck. »Hilf mir, Maddrax! Wir stoßen es von Bord!«

»Was zum Schaitan treibt ihr da?«, rief Haggard.

Matt Drax lief zu de Rozier. Gemeinsam packten sie das Fass und drückten solange dagegen, bis es sich endlich bewegte. Es enthielt fast fünfhundert Liter Wasser. Als sie es schließlich knapp über die Kante der Bodenluke geschoben hatten, waren beide Männer in Schweiß gebadet.

»Weiter!«, schrie de Rozier. »Los, weiter!« Die Gondel pendelte im Sturmwind hin und her! Sie stemmten sich gegen das Fass. »Runter damit!«, ächzte de Rozier.

Eine Orkanböe kam ihnen zur Hilfe: Sie stieß die Gondel in eine starke Schräglage, und das Fass bewegte sich fast von selbst. Es rutschte über die Kante, neigte sich und stürzte durch die Luke in die stürmische Dunkelheit über dem Meer. Drax und de Rozier wichen zurück zu den Proviantkisten, um nicht ebenfalls in die Tiefe zu stolpern.

»Verfluchte Kopfschmerzen!«, brüllte Haggard. »Komm zu mir, Schaitan! Du kriegst meine Seele, wenn du meine Kopfschmerzen nimmst!«

Matt und der Kaiser sahen einander an. »Ich habe eine Flasche Äther in der Medikamentenkiste«, sagte de Rozier. »Ich könnte ihn betäuben.«

»Dann verschläft er den Zeitstrahl.«

»Wenn wir vorsichtig dosieren?«

Matt zuckte mit den Schultern, wandte sich ab und tastete sich durch die schwankende Gondel zu den Armaturen. Ein Blick auf den Höhenmesser: Knapp viertausend Meter. »Wir steigen noch immer nicht!«

De Rozier packte eine Proviantkiste und öffnete sie. Matt Drax wankte zu ihm. Gemeinsam beugten sie sich über die Kiste – sie enthielt Getreidefladen, getrocknete Früchte und gepökeltes Fleisch. »Die nur im äußersten Notfall«, zischte Matt Drax.

»Der äußerste Notfall ist längst eingetreten, mon ami, merkst du das nicht?«

Matthew antwortete nicht, sondern öffnete die nächste Kiste. Sie enthielt einen umfangreichen Werkzeugsatz und eine Menge Ersatzteile. Er packte sie und schob sie zur Bodenluke.

Blitze tauchten das Innere der Gondel in gespenstisch fahles Licht. Der Kaiser griff mit zu. Gemeinsam schoben sie die Kiste zur Öffnung und kippten sie von Bord. Sie rauschte in die Tiefe.

»Die Flinten«, keuchte de Rozier. »Von Bord mit ihnen!« Sie packten die Kiste mit den vier Steinschlossgewehren, dem Pulver und etwa tausend Schuss Munition und zerrten sie zur Bodenluke. Doch bevor sie sie hinausbefördern konnten, riss ein Schrei die beiden Männer herum.

»Mich auch!« Yann Haggard stemmte sich aus seinem Sessel hoch. »Werft auch mich von Bord!« Wie ein Berauschter torkelte er der Bodenöffnung entgegen. »Werft mich hinunter, damit der verdammte Kopfschmerz aufhört und meine Seele endlich Ruhe findet!«

»Nein, Yann!« An der Gondelwand entlang tastete sich Matt Drax um die Bodenöffnung herum, um den Seher festzuhalten. »Zurück in den Sessel!«

»Wie dünkt der Tod mir schön, und mein Aug’ entflieht, verlangend nach der Tröstung des Nichts…!« Mit ausgebreiteten Armen wankte der Seher auf die Luke zu. De Rozier sprang ihn an und riss ihn auf den Boden. Doch Yann schlug um sich und stieß den Kaiser mit einer Kraft von sich, der dieser nichts entgegenzusetzen hatte.

»Ich bin bereit, himmlische Tafelrunde, bereit für den heiligen Rausch…!«

Haggard kroch der Bodenöffnung entgegen. Schon riss der Sturm an seinem Haar, schon griff seine Rechte ins Leere. »… schmücke meinen Sessel an deiner Seite, o Kukumotz, füll meinen Becher mir bis zum Rand…!«

Durch das fahle Licht der Blitze hechtete Matt Drax von der Gondelwand weg zu der Silhouette des Sehers und erwischte ihn bei den Beinen. Auch der Kaiser lag flach auf dem Boden, er hielt Haggards linken Arm fest. Gemeinsam zerrten sie den Todessüchtigen von der Bodenluke weg.

Die Gondel erzitterte, als würde die Faust eines Riesen auf sie eindreschen, sie pendelte hin und her, hin und her. Matt Drax und der Kaiser gingen in die Knie und rissen den Seher vom Boden hoch. Die Gondel sackte in ein Luftloch, und alle drei Männer lagen wieder flach auf dem Boden.

Matt schrie auf, biss die Zähne zusammen und schlang beide Arme von hinten um Haggards Brust. So riss er ihn hoch und stieß ihn an seinem festgeschraubten Sessel vorbei gegen das Fenster. »Hier ist dein Platz, verdammt noch mal! Hier!«

»Nicht so laut!« Haggard presste beide Handflächen gegen die Ohren. »Meine…« Er verstummte, glotzte mit weit aufgerissenen Augen in die Nacht hinaus. Blitze zersplitterten die Dunkelheit, Orkanböen pflügten die Wolken um. »Da…« Haggard hob die Rechte und deutete zum Fenster hinaus.

Matt Drax stutzte. »Was ist da?« Er hielt ihn fest.

»Ein… ein blaues… ein blaues Flimmern…!« Haggard fuchtelte und stammelte. »Eine blaue Säule aus Energie… ein breiter Strahl aus blauem Licht…«

***

Jenseits von Raum Und Zeit

Die Aura des Uralten verschwand im energetischen Schattenfeld eines Segelschiffes. Gilam’esh folgte ihr nicht, sondern verbarg sich im blauen Lichtgeflimmer der Tunnelfeldwand und wartete. Durch die streifenartigen Energieschichten des Schattenfeldes hindurch konnte er sehen, wie Sternsang sich zielstrebig in dessen Inneren bewegte, ja sogar die kleinsten Räume durchsuchte.

Das erstaunte Gilam’esh, denn nachdem er die Schattenfelder über Hunderte Millionen von Umläufen studiert hatte, war er ziemlich sicher, dass in ihrer direkten Umgebung die Zeit still stand; und in ihrem Inneren sowieso. Dennoch bewegte der Uralte sich frei und in der Geschwindigkeit seiner eigenen Zeit durch den Schattenfeldbauch des Seglers. Er musste über besondere Kräfte verfügen.

Nach einer Zeit, deren Länge Gilam’esh nicht ermessen konnte, verließ die Aura des Uralten den Segler wieder. In seinen Armen hielt Sternsang die kleinen knolligen Schattenfelder irgendwelcher Früchte. Oder waren es Wurzeln?

Sternsangs Aura schwebte den langen Weg zurück. Weil er stark beschleunigte und recht schnell wieder Lichtgeschwindigkeit erreichte, verwandelte auch das Tunnelfeld sich rasch wieder in ein Konglomerat aus Lichtschlieren und bunten Farbwirbeln.

Der Uralte wanderte nicht der Erde entgegen, sondern tatsächlich dem Ursprungsort des Zeitstrahls! Dafür gab es eigentlich nur eine Erklärung: Dort, auf dem Rotgrund, mussten sich entscheidende Veränderungen abgespielt haben. Menschen mussten dort leben. Menschen noch dazu, die so hochbegabt waren, dass sie als Geistwanderer durch das Tunnelfeld reisen konnten.

Die Einsicht erschütterte Gilam’esh.

Er verfolgte die Aura des menschlichen Weltenwanderers. Der Name der Knollen, die der Uralte im Arm hielt, fiel ihm endlich ein: Kartoffeln. Wollte Sternsang denn tatsächlich die Kartoffeln aus dem Tunnelfeld heraus auf den Rotgrund bringen? War so etwas überhaupt möglich?

Eine rote Kugel erschien außerhalb des Tunnelfeldes inmitten des Weltalls. Der Rotgrund; oder der Mars, wie der Maddraxgeist Gilam’eshs Heimatplaneten genannt hatte. Zum ersten Mal nahm Gilam’esh bewusst wahr, dass auch die Sternenkonstellation um das heimatliche Zentralgestirn sich verändert hatte. Im All über dem Rotgrund entdeckte er Sternbilder, die er nicht kannte.

Der rote Planet füllte bald den Horizont aus, und in den Sekunden, in denen Gilam’esh durch den Strahl der Planetenoberfläche entgegenstürzte, zweifelte er ein paar Augenblicke lang, dass es wirklich der Rotgrund war, dem er sich näherte. Seine Topographie schien umwälzende Veränderungen erfahren zu haben.

Atemberaubende Veränderungen geradezu, denn Gilam’esh erkannte seinen Heimatplaneten kaum wieder: Hohe, teilweise kegelförmige Berge ragten aus dem rostroten Boden, wo früher das Nordmeer die Oberfläche bedeckt hatte. Auch schleierartige Wolken erkannte er über einer kreisrunden, scharf gegen wüstes rotes Land abgegrenzten Fläche. Alles schien sehr trocken zu sein, und nur vereinzelt nahm Gilam’esh kleinere graublaue Wasserflächen wahr.

Dann glitt er auf der Vertikalachse des Tunnelfelds und auf den Spuren des Uralten in eine Grotte hinab. Er brauchte eine Zeitlang, um die Haupthöhle der Tunnelfeldanlage wieder zu erkennen. Sie lag nicht mehr im Wasser, sie war sogar weitgehend trocken. Nur auf ihrem Grund gab es einen kleinen See. Aus ihm drang das blaue Flimmern des Zeitstrahls.

Als Gilam’esh seine Verwirrung einigermaßen im Griff hatte, verließ der Uralte auch schon das Tunnelfeld. Seine Aura schwebte einer Gestalt entgegen, die völlig reglos etwa fünfzig oder sechzig Längen entfernt zwischen zwei der Säulen am Seeufer hockte. Die Aura schwebte seinem Körper entgegen.

Gilam’esh erkannte seine Chance, konzentrierte seinen Willen und versuchte ebenfalls aus dem Strahl zu dringen, um den Körper des Uralten zu übernehmen.

Es gelang ihm nicht. Schon in der Wand des Tunnelfeldes erlahmten seine geistigen Kräfte – hilflos blieb er hängen.

Die unendlich lange Zeit jenseits von Raum und Zeit hatte ihn zu sehr geschwächt, um dem Tunnelfeld noch aus eigener Kraft zu entkommen. Oder hatte der fortgeschrittene Wahnsinn ihm inzwischen so viel Substanz geraubt, dass er den Strahl nicht mehr verlassen konnte?

Resigniert wartete er zwischen Grottenausgang und dem Teich über der Tunnelfeldanlage. Wieder vergingen etliche Umläufe. Das Warten war dem Tunnelfeldmeister längst zur zweiten Natur geworden.

Manchmal sah Gilam’esh Gruppen menschlicher Gestalten hinter der Balustrade auf der oberen Galerie entlang wandeln. Diese Gestalten waren sorgfältig gekleidet, trugen Lampen, Kameras oder sonstige Geräte mit sich und schienen sich konzentriert zu unterhalten.

Der Alte war also keine Ausnahmeerscheinung gewesen. Tatsächlich gab es eine neue Zivilisation auf dem Rotgrund! Eine menschliche Zivilisation!

Gilam’eshs Neugier erwachte. Zu gern hätte er diese Menschen näher erforscht. Zu gern hätte er erfahren, wie sie auf den Rotgrund gelangt waren. Doch seine Kraft reichte nicht einmal mehr, um die Tunnelfeldwand zu durchdringen.

Irgendwann betrat wieder der Uralte die Grotte des Zeitstrahls. Er ließ sich zwischen den Säulen am Teichufer nieder. Sein Geist verließ den alten Körper, schwebte dem Strahl entgegen und drang in ihn ein. Gilam’esh zog sich ins Lichtgeflimmer der Tunnelfeldwand zurück, um nicht entdeckt zu werden.

Sternsangs Aura stieg die blau flirrende Säule des Zeitstrahls hinauf. Gilam’esh folgte ihm. Über dem roten Planeten beschleunigten sie. Lichtwirbel, Farbblitze und glühende Schlieren schossen an ihnen vorbei. Schließlich verlangsamte der Uralte seine Wanderung. Seine Aura spähte nach links und rechts, untersuchte die energetischen Schattenfelder, betastete sie und betrat sie, wenn sie groß genug waren.

Gilam’esh blieb Sternsang immer so nahe, dass er ihn beobachten konnte. So sah er genau, wie dessen Aura sich über die Geige beugte. Er nahm ihr energetisches Schattenfeld hoch, wendete es hin und her und klemmte es sich schließlich unter den Arm. Dann beschleunigte er seine Wanderung wieder und machte sich auf den Rückweg.

Halt! Jäher Schmerz durchzuckte Gilam’eshs Geist. Halt! Sie gehört mir! Mir allein! Seine Aura stürzte sich auf die davonrasende Aura des Uralten. Es ist meine Geliebte! Du lässt sie mir, oder du stirbst! Er krallte sich in Sternsangs Geist fest, versuchte ihn zu verschlingen, versuchte sogar, ihn durch die von Licht getränkte Wand des Tunnelfelds ins Nichts zu pressen. Meine Geige! Meine Geliebte! Loslassen!

Doch der Wille des Uralten war hart und unbeugsam. Mit einer einzigen konzentrierten Geistesbewegung stieß er die Aura Gilam’eshs zur Seite und raste davon. Rasch verlor sich seine Gestalt in Lichtfeldern und rotierenden Glutnebeln. Gilam’esh blieb zurück und trieb resigniert durch den Zeitstrahl.

Für lange Umläufe schwebte er willenlos durch Räume und Zeiten. Alle Kraft hatte ihn verlassen, jeder Wille zu leben war in ihm erloschen – tiefer und tiefer versank er im Wahnsinn.

Ein blendend heller Blitz riss ihn irgendwann aus dumpfer Apathie. Es war, als würde das Tunnelfeld aufglühen. Danach schien es ihm transparenter, heller und weniger blau. Irgendetwas war geschehen.

Eine tiefe Unruhe erfasste Gilam’esh. Sie trieb ihn durch das Tunnelfeld. Die mentale Wanderung fiel ihm schwer, viel schwerer als früher. Doch er wollte unbedingt herausfinden, was geschehen war. Hatten Vertreter der neuen Zivilisation auf dem Rotgrund etwa den Raumzeittunnel neu justiert?

Je länger Gilam’esh darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihm diese Erklärung für das Lichtphänomen.

Er kämpfte sich langsam zum neuen Zielpunkt auf Ork’huz voran. Dann huschten plötzlich drei menschliche Gestalten an ihm vorbei, zwei von ihnen in bizarre Anzüge mit Kuppelhauben gehüllt. Er folgte ihnen, vermochte sie aber nicht einzuholen.

Nicht lange danach begegnete er ihren energetischen Schattenfeldern, die sie hinterlassen hatten. Einer der Männer trug die Züge des Körpers, den Gilam’esh aus der Erinnerung des Maddraxgeistes kannte. Ja, es war ganz eindeutig Maddrax’ Körper.

Was hatte das zu bedeuteten? Während Gilam’esh sich zum Zielpunkt des neu justierten Strahls schleppte, kreisten seine Gedanken einzig um diese Frage. Doch er fand keine Antwort. Die Grübelei stürzte ihn nur in noch tiefere Verzweiflung.

Nach vielen Umläufen erreichte er endlich den Zielpunkt des Tunnelfeldes. Die drei Menschen hatten den Strahl natürlich längst verlassen und waren verschwunden.

Gilam’esh wartete und wartete. Eines Nachts flog ein Fluggerät aus einem Gewittersturm heran, der außerhalb des Tunnelfelds über einem Ozean tobte. Das Fluggerät bestand aus einem großen Kasten von ovalem Grundriss und aus einer abgeflachten Kugel, an der dieser Kasten hing.

Sturmböen warfen Kasten und Kugel hin und her, Blitze umzuckten sie, doch unbeirrt steuerte das Fluggerät dem Tunnelfeld entgegen…

***

Irgendwo über dem Indischen Ozean, 4. April 2524

Der Mann aus dem 21. Jahrhundert nahm den feuchten Lappen von der Nase des Sehers. Es roch nach rostigem Eisen und Äther. Yann Haggard hatte aufgehört zu strampeln. Völlig entspannt hing er in seinem Sessel. Sein nur halb geöffnetes gesundes Auge blinzelte müde in die stürmische Nacht.

»Da… da ist er… der Strahl…«, lallte er mit schwerer Zunge.

Um fast fünfhundert Meter war das Luftschiff noch gestiegen, doch das Geschaukel nahm kein Ende.

»Wo?« Matt Drax packte ihn. »Wo genau steht der Strahl?« Er schüttelte den schlaffen Körper des Sehers. »Deute auf ihn! Los, Yann! Mach schon!«

Haggard hob die Rechte so quälend langsam, als wäre sie aus Blei. »Dort… dort drüben flimmert er. Er ist blau… Kukumotz sei gepriesen – wie schön blau er ist!«

So konzentriert Matt auch in die Nacht lauerte – er vermochte den Strahl nicht zu entdecken. Bei ruhigem, klaren Wetter hätte er ein leichtes Flimmern der Luft bemerkt; eventuell.

Blitze zuckten durch die Wolkengebirge, Donner krachte fast im selben Augenblick. Das Heulen des Sturms und das Ächzen der Gondel übertönten fast das Stampfen der Maschine und das Brummen des Propellers. Beide liefen an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit. Und wieder tauchte ein Blitzbündel die schwarzen Wolken und das bleiche Gesicht des Sehers in grelles Licht.

Matthew Drax drehte sich nach Pilatre de Rozier um, der am Steuerruder stand und das Schiff in die Richtung zu lenken versuchte, in die der Seher deutete. Seine Perücke saß ihm schief auf dem Kopf, seine Augen waren geweitet vor Schrecken und Angst. Doch er nickte und kurbelte tapfer am Ruder herum.

»Wie weit ist er noch entfernt?«, fragte Matt. Haggard antwortete nicht, stöhnte nur und lächelte selig. »Wie weit, Yann?« Matt Drax beugte sich an das rechte Ohr des Sehers, er schüttelte ihn. Yann Haggard versuchte die Linke zu heben, an der Ringfinger und kleiner Finger fehlten, doch sie fiel ihm wieder herunter. Matt fluchte leise. Hatte er zu viel Äther auf den Stoff geträufelt? Ratlos blickte er sich nach dem Kaiser um.

Ein Blitzbündel zuckte so hell, dass Matt Drax geblendet die Augen zusammen kniff. Ein Donnerschlag dröhnte so heftig, dass er den Kopf einzog. »So laut, so laut«, lallte Haggard. »Verbiete ihm, so laut zu trommeln…!«

»Wo ist der Strahl!«, zischte ihm Matt ins Ohr. Eine Sturmböe riss die Gondel zur Seite, ließ sie los, schleuderte sie zur anderen Seite. Matt Drax verlor das Gleichgewicht, schlug lang hin und schlidderte gegen die Beine des Kartentischs. Ein scharfer Schmerz bohrte sich in seine Rippen auf der linken Seite.

Er zog sich hoch und sah sich um – de Rozier kniete vor dem Ruder und versuchte Kurs zu halten. Wieder leuchteten Blitze auf und tauchten das leichenblasse Gesicht des Kaisers in gleißende Helligkeit. Der folgende Donner schien das Ende der Welt einzuläuten.

Matt Drax robbte zu Haggards Sessel, zog sich an der rechten Seite hoch und beugte sich an die Stelle, an der einst eine Ohrmuschel gewesen war – jetzt klaffte dort nur noch ein blutverkrusteter Gehörgang. Irgendeine Bestie hatte dem Seher zwei oder drei Wochen zuvor das rechte Ohr und an der linken Hand Ringfinger und kleinen Finger abgebissen.

»Der Strahl, Yann! Zeig uns den Strahl!« Er schüttelte den Seher, bis der endlich das gesunde Auge öffnete. »Deute auf den Strahl!« Er strich ihm feuchte, fettige Haarsträhnen aus dem Gesicht hinter das gesunde Ohr. »Zeig ihn uns!«

Yann Haggard öffnete das Auge, grinste irgendwie blödsinnig und hob schwerfällig die Rechte. »Da… da ist er doch, du Hohlkopf… hast du denn keine Augen im Schädel? Da links, keine fünfzig Schritte mehr…!«

Matt fuhr herum. »Nach Backbord!«, schrie er in Richtung des Kaisers. »Dreh den Propeller! Du musst das Luftschiff weiter nach links steuern, Pilatre! Hast du gehört…?«

Wieder zuckten Blitze und dröhnten Donnerschläge, wieder schüttelte der Gewittersturm die Gondel durch. Diesmal wurde Matt gegen die gusseiserne Tür vor der Brennzelle geworfen. Irgendwie schaffte er es, sich auf die Knie hochzustemmen. Ein Blick auf die Armaturen: Sie waren weit unter die Viertausend-Meter-Marke gesunken. Wenn nicht ein Wunder geschah, würde das Luftschiff ins Meer stürzen.

Der Mann aus dem 21. Jahrhundert drehte sich nach de Rozier um. Der hockte auf dem Boden, hielt die Rudersäule mit Knien und Schenkeln umklammert und steuerte das Luftschiff in die Richtung, in die Yann Haggard noch immer deutete.

»Geradeaus!«, brüllte Matt Drax. »Er muss direkt vor uns sein!«

Und plötzlich, von einem Moment zum anderen, trat vollkommene Stille ein.

Alles war ruhig, die Gondel pendelte nicht mehr hin und her, sackte in kein Luftloch mehr. Keiner der Männer rührte sich, und vor den Gondelfenstern sah Matt Drax ein blaues Flimmern.

Die Stille war gespenstisch. Wie erstarrt hockte de Rozier vor seinem Ruder, und Yann Haggard hockte wie erstarrt in seinem Sessel.

Auch sein eigener Körper kam Matt wie erstarrt vor. Auf einmal hörte er eine vertraute Stimme seinen Namen rufen: »Maddrax! Hörst du mich, Maddrax…?«

***

Jenseits von Raum und Zeit

Gilam’esh sah das Fluggerät in das Tunnelfeld eindringen. Er sah es den Strahl durchqueren, und er sah, wie es die gegenüberliegende Wand des bläulich flimmernden Feldes ansteuerte. Gleich würde es das Tunnelfeld wieder verlassen.

Das durfte nicht geschehen!

Die Nähe der drei Wesen spürte Gilam’esh genau; intuitiv wusste er auch, dass es Menschen waren. Und seltsam – kaum schwebte er dem Fluggerät entgegen, spürte er die Nähe eines vertrauten Gedankenmusters!

Maddrax!

Maddrax war in der Nähe, Maddrax war nahe bei ihm! Gilam’esh erkannte die Chance. Und mit schmerzhafter Klarheit erkannte er zugleich, dass es seine letzte Chance war.

Noch einmal konzentrierte er all seine Kräfte. Er sank auf das energetische Schattenfeld des Dickzahn-Wulrochs hinunter, das hier, nicht weit über dem Zielpunkt des Tunnelfelds, schon schwebte, seit er im Raumzeittunnel gefangen war.

Er sank tief in das Schattenfeld hinein und konzentrierte seinen Willen auf den riesigen Körper. In sämtliche seiner Höhlen, Nischen, Winkel und Gänge tastete er sich hinein. Beweg dich, sandte er einen mentalen Befehl aus. Beweg dich, beweg dich, beweg dich…

Und der Abdruck, den der Dickzahn-Wulroch im Zeitstrahl zurückgelassen hatte, bewegte sich!

Das kolossale Schattenfeld glitt am Rand des Tunnelfelds entlang und kreuzte den Kurs des Fluggeräts, bevor dessen abgeflachte Kugel die Wand auch nur berührte. Es schob sich zwischen den Kasten des Fluggerätes und die Grenze des Raumzeittunnels – und hielt das Luftschiff auf!

Gilam’esh löste seine Aura aus dem Wulroch-Schattenfeld. Langsam glitt er zu dem Kasten hinunter.

Der Apparat erinnerte ihn stark an die Blaupause eines Fluggerätes, das er viele Umläufe zuvor in den Tiefen des Tunnelfeldes entdeckt hatte. Wie hatte der Maddraxgeist ein solches Gerät genannt? Ballon? Oder Luftschiff?

Luftschiff. Die Erinnerung kehrte zurück. Und den Kasten unter dem Trägerballon nannte man Gondel.

Gilam’esh schwebte zu einem der Fenster in der Gondel. Direkt dahinter sah er einen bleichen Menschenmann mit langem grauen Haar in einem Sessel sitzen. Seine Gesichtszüge kamen ihm entspannt, ja geradezu heiter vor.

Im Inneren des Kastens hielt sich ein zweiter Menschenmann an einem sternförmigen Holzkreis fest; ein Mann, dessen Schattenfeld Gilam’esh auch schon irgendwo im Tunnelfeld gesehen hatte. Doch er beachtete ihn nicht weiter – denn vor einer eisernen Ofenklappe kniete Maddrax am Boden!

Maddrax! Hörst du mich, Maddrax… ?

Gilam’esh glaubte einen erstaunten Ausdruck auf Maddrax’ Zügen zu erkennen, einen Ausdruck des Wiedererkennens vielleicht sogar. Ganz sicher war er nicht, denn Maddrax verzog keine Miene und rührte sich auch nicht.

Keiner der drei Menschen innerhalb der Gondel rührte sich. Das lag höchstwahrscheinlich an der zeitneutralisierenden Wirkung des Wulroch-Schattenfeldes.

Am Fluggerät entlang schwebte Gilam’eshs Aura bis zu der Stelle, wo die Gondel gegen die energetische Blaupause des Fisches stieß. Sie drückte bereits eine kleine Kuhle in seine Außenstruktur, vermochte sie jedoch nicht zur Seite zu schieben oder gar durch die Wand zu pressen. Es schien so, als hätte der kleine Rotor unter der Gondel aufgehört zu rotieren; in Wahrheit bewegte er sich zwar noch, doch so langsam, dass man es bei flüchtigem Hinschauen gar nicht bemerkte.

Das Luftschiff und seine Insassen waren also in einem relativen Zeitloch gefangen. Vorübergehend.

Gilam’esh hatte auch keine Erfahrung mit der Kollision von echten Körpern und Schattenfeldern. So viel allerdings wagte er vorherzusagen: Es würde sehr lange dauern, bis das Fluggerät das Abbild des mächtigen Fisches überwunden hatte.

Die Aura des Tunnelfeldmeisters durchdrang die Gondelwand. Für ihn als körperlose Erscheinung war das Zeitloch wirkungslos, so viel hatte der Tunnelfeldmeister während der Milliarden Umläufe im Zeitstrahl gelernt. Die kosmischen Gesetze, die hier herrschten, unterwarfen nur solche Wesen, die an ihre spezifische Zeitdimension gebunden waren.

Mit seiner Aura hüllte Gilam’esh Maddrax’ Körper ein und lenkte ihn durch die offene Luke im Boden der Gondel ins Freie, in das blau flirrende Tunnelfeld hinein.

Dort, weit genug von dem Zeitloch entfernt, gab er den Menschen frei und sprach ihn erneut an

Maddrax! Hörst du mich, Maddrax…?

***

Plötzlich war alles blau um ihn herum.

Eben noch drohte die Panik Matthew Drax die Kehle zuzuschnüren, weil er sich erstarrt und zu keiner Bewegung fähig fühlte. Jetzt aber fiel die Starre von ihm ab.

Es war ein sanftes, tiefes Blau, ein Blau, wie er es nie zuvor gesehen hatte. Es umfing ihn wie eine zärtliche Umarmung. Matt Drax empfand diese zärtliche Nähe deutlich und mit großem Erstaunen. Inmitten einer Gewitterfront war er hoch über dem Indischen Ozean in den Zeitstrahl eingedrungen und erfuhr unerwartet so viel Vertrautheit und Geborgenheit? Was um alles in der Welt geschah hier? Was geschah mit ihm?

Er träumte. Natürlich – ein Traum. Was denn sonst?

Diese nahe liegende Erklärung beruhigte sein aufgewühltes Gemüt fürs Erste. Er konzentrierte sich also auf seine Wahrnehmung.

Sein Körper bewegte sich! Er bewegte sich, ohne dass Matt sich eines Willensaktes bewusst gewesen wäre, glitt auf die offene Bodenluke zu und schwebte hindurch. Er wollte die Gondel nicht verlassen, dennoch war er seltsam einverstanden mit diesen Handlungen.

Dann fand er sich umgeben von flimmerndem Licht wieder. Dessen Blau war heller und transparenter als das, was ihn umhüllte.

Matt Drax blickte sich um. Über ihm stand die Gondel still. Der Trägerballon neigte sich nach links und lag zum Teil auf dem Rücken eines gigantischen Fischs.

Halt, nein, kein Fisch – eher die Skizze eines Wals, mit blauen Linien, fast wie eine lebensgroße Blaupause.

Allerdings gehörte das gigantische Tier zu einer Walart, von der Matt Drax noch nie gehört hatte. Etwa dreißig Meter lang maß dieser Wal. Deutlich war die Maserung eines blauen Schuppenpanzers auf seiner Oberfläche zu erkennen, genau wie die beiden etwa vier Meter langen Hauer.

Die Blaupause eines Wales – woher kannte er das?

Die Erinnerung überwältigte ihn mit solcher Macht, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb: Gilam’esh. Er hatte solche schattenhaften Gebilde gesehen, als er in Gilam’eshs Hirn durch den Zeitstrahl wanderte. War das mehr als drei Milliarden Jahre her, oder doch erst ein knappes Jahr?

Das Blau, das ihn so zärtlich umarmte, gab ihn frei. Es schwebte einen Augenblick über ihm, senkte sich dann vor ihm nieder und nahm eine Gestalt an. Die Gestalt eines Fischmenschen, eines Hydriten… nein, eines Hydree!

Maddrax! Hörst du mich, Maddrax…?

Matt hörte die Stimme nicht, wie er sonst Stimmen und Geräusche hörte, nicht mit den Ohren und über das Trommelfell. Er hörte sie im Inneren seines Schädels wispern.

Ich bin es, Gilam’esh. Erkennst du mich wieder?

Das Gefühl, in der Nähe von etwas Vertrautem zu sein, verstärkte sich. »Ja… ich erkenne dich…«, stammelte Matt Drax. Die Stimme war Gilam’eshs Stimme, ohne Zweifel, und je länger er die Gestalt der Aura betrachtete, und die Gesichtzüge, die sie abbildete, desto eindeutiger glaubte er, die Gestalt Gilam’eshs und seine Züge wieder zu erkennen.

»Mein Freund… mein Bruder…« Matt war fassungslos. Niemals hätte er mit einer solchen Begegnung gerechnet. »Wie kann das sein? Ich dachte, du…«

Ja, sie haben mich getötet, raunte die vertraute Stimme in seinem Schädel. Du warst dabei, du hast es miterlebt. Doch als sich dein Bewusstsein aus meinem Hirn gelöst hatte, als du in deine Zeit zurückgekehrt warst, da habe ich mich auf meine Fähigkeit des Geistwanderns besonnen und bin aus meinem sterbenden Körper ausgetreten…

»Und in den Zeitstrahl gegangen?«

So ist es, Maddrax, mein Bruder, so ist es gewesen. Seitdem irre ich durch Raum und Zeit. Die Tiefen des Tunnelfeldes sind meine Heimat geworden, die energetischen Schattenfelder meine stummen und leblosen Gefährten, und zu erlöschen meine einzige Hoffnung. Ich habe versucht, einen anderen Körper zu finden, menschliche, hydreeische und tierische Leiber habe ich zu besetzen versucht, doch ich bin jedes Mal gescheitert…

Matt Drax hörte der Stimme in seinem Schädel zu. Sie erzählte von endlosen Wanderungen, von Kämpfen, Niederlagen und Hoffnungen, von unvorstellbar langen Zeiträumen.

Während er zuhörte, beobachtete er seine Umgebung. Die Gondel des Luftschiffs schien sich nach und nach in die halbtransparente Blaupause des Wals hineinzubohren. Zugleich kam es Matt so vor, als hätte der Trägerballon sich ein wenig aufgerichtet und würde einen leichten Zug auf die Gondel ausüben. Die Aura des Hydree vor ihm schien zu pulsieren. Und hinter dem bläulichen Geflimmer, das ihn umgab – hinter den Grenzen des Zeitstrahls – zuckten Blitze und leuchteten die Umrisse von Wolkengebirgen auf.

… ich habe an dich gedacht, Maddrax, raunte Gilam’eshs Stimme in seinem Hirn, ich habe oft an dich gedacht. Ohne dich gäbe es diesen Raumzeittunnel nicht, und ich hätte Ruhe und Frieden und brauchte nicht durch diese blaue Wüste zu streunen…

»Moment mal, mein Freund!« Abwehrend hob Matt beide Hände. Die Worte Gilam’eshs hatten ihn wie Fausthiebe getroffen. »Erinnerst du dich? Ohne mich und den Zeitstrahl wäre dein Volk untergegangen!«

… im Grunde bist du verantwortlich für mein Schicksal!, fuhr die Stimme in Matts Kopf unbeirrt fort. Und weißt du was? Jemand hat mir meine Geliebte geraubt! Auf einmal klang sie vorwurfsvoll, die Stimme in Matts Schädel, richtig zornig. Es war ein alter Menschenmann, einer aus deinem Volk, Maddrax! Meine Geige hat er mir fortgenommen. Wie willst du das wieder gutmachen…?

Die Aura nahm eine violette Färbung an und kam näher. Und von einem Augenblick zum anderen begriff Matthew Drax, dass Gilam’eshs Geist krank war. Die Jahrmilliarden lange Einsamkeit im Zeitstrahl hatte ihn wahnsinnig gemacht.

Was leuchtet da in deiner Brusttasche? Die Aura kam näher.

Matt Drax wich unwillkürlich zurück und sah an sich hinunter. Etwas Rotes schimmerte in Höhe seiner linken Brusttasche durch den Stoff des Spezialanzugs hindurch.

Es musste am blauen Leuchten der Aura liegen oder am bläulichen Fluidum des Zeitstrahls, denn auch die verchromte Fassung seines Taschenmessers schimmerte durch den Stoff seiner Hosentasche, und durch das Material der Beintasche sah man die Reflexzone seiner kleinen Stablampe glänzen.

»Ein Edelstein«, sagte er. Gilam’eshs Aura kam noch näher, und er wich noch weiter zurück. »Ein roter Rubin. Ich habe ihn geschenkt bekommen. (von dem Dankar Aibas; [3]) Er soll mir Glück bringen…« Auf einmal stieß Matt mit dem Rücken gegen die Gondelwand.

Er soll uns beiden Glück bringen, wisperte die Stimme in seinem Schädel. Denn du bist auserwählt, meine Wohnung zu sein, ich werde mich in deinem Körper niederlassen.

Matt Drax hielt den Atem an vor Schrecken. Mit einem kranken Geist sein Hirn teilen…?

Ist das nicht ein wunderbarer Gedanke, Maddrax? Die Stimme erfüllte seinen Schädel. Und plötzlich klang sie siegesgewiss und selbstgefällig. Du darfst für immer dein zentrales Nervensystem mit mir teilen. Du darfst für immer neben mir denken und sein…

Alles in Matt sträubte sich gegen dieses Vorstellung. Und alles in ihm verschloss sich vor dem Geist des Freundes. Gilam’esh schien es genau zu spüren.

Was ist mit dir? Die Aura berührte Matt, hüllte ihn wieder ein. Warum verkrampfst du dich? Willst du mich etwa nicht in deinem Gehirn wohnen lassen?

Matt suchte nach Worten, wollte irgendetwas sagen, das ihm Zeit zum Nachdenken verschaffte, doch plötzlich zog sich Gilam’eshs Aura um ihn zusammen. Von einem Augenblick zum anderen wurde er fortgerissen…

***

Matthew Drax stürzte in blaues Nichts. Und er vermochte nicht einmal zu sagen, ob er nach oben oder nach unten stürzte in diesem Zeitstrahl.

Vollkommen allein fühlte er sich, und wusste doch, dass er nicht allein war. Ein Wahnsinniger hielt sich ganz in seiner Nähe auf. Ein kranker Geist, der sein Gehirn okkupieren wollte!

Seine Angst vermischte sich mit dem Empfinden seiner absoluten Ohnmacht. Panik drohte ihm die Kehle zuzuschnüren. Er zwang sich zu ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen.

Dann begannen Farbspiralen um ihn herum zu rotieren, blau und grün und gelb und orange und rot. Ein Sog erfasste ihn. Es war, als würde eine Röhre aus Farbspiralen ihn einsaugen.

Die glühenden Flecken nahmen Gestalt an. Plötzlich sah er Bruchstücke der Welt um sich kreisen: Sterne, Vögel, Monde, Laubblätter, Hochhäuser, Mückenschwärme, Felstürme, Wassertropfen, Flugzeuge, Moleküle, Schiffe, Sandkörner, Küsten, Maschinenteile, Flüsse, Kiesel, Knochen, Nebelschwaden, Eiszapfen, Dampfwolken, Wüsten…

Jetzt werde ich auch wahnsinnig, dachte er, und der Gedanke stand so riesengroß in seinem Schädel, dass er allein von seiner Gegenwart schon halb verrückt wurde. Wieder zwang er sich zum ruhigen Durchatmen, zählte seine Atemzüge.

Ein Strudel riss ihn mit unwiderstehlicher Kraft in eine Weite, vor der er sich fürchtete. Bunte Farbnebel leuchteten wie Glutwolken. Bald verlangsamten sich die Rotationen des farbigen Lichts, die Kraft des Strudels ließ nach, und die Zeitstrahlgrenzen wurden wieder erkennbar, flimmerten wieder in einem hellen Blau.

Matt Drax schwebte nur noch. »Eins und zwei und drei und vier«, murmelte er im Rhythmus seiner gleichmäßigen Atemzüge. Das Rund der Tunnelwände stand wieder still, und er konnte einzelne Konturen außerhalb des blauen Geflimmers unterscheiden: Galeriebalustraden, Torbögen, Steinmonumente, sogar die Strukturen der Felswände und schließlich auch die dunkelblaue, leuchtende Aura Gilam’eshs.

Weißt du, wo du bist, Maddrax?, tönte dessen Stimme in Matts Gehirn. Sieh dich um und sag mir, wo du bist! Matt Drax breitete die Arme aus und blickte um sich. Er wusste in diesem Moment nicht genau, ob er schwebte oder auf festem Untergrund stand. Er wusste aber, dass er Angst hatte zu fallen.

Er stieß sich ab und schwebte ein Stück nach oben, um seine Stellung im Raum zu testen. Er stieß sich wieder ab, diesmal nach links, und schwebte ein Stück zur Seite. Das Gefühl für oben und unten, rechts und links kehrte zurück. Er spürte, wie der Sog des Raumzeitfeldes an ihm zog. Er versuchte einen Schritt nach rechts – auch das gelang ihm.

Die Erfahrung, sich wieder eigenständig bewegen und dabei die Richtung seiner Bewegung bestimmen zu können, dämpfte seine Angst und das Gefühl der Ohnmacht. Auch spürte er etwas direkt neben sich, das ihn an eine Meeresströmung erinnerte. Eins und zwei und drei und vier, dachte er im Rhythmus seiner Atemzüge.

Die Aura des Hydree schwebte reglos schräg unter ihm. Etwas Forderndes ging von ihr aus.

Ich habe dich etwas gefragt, Maddrax!

Matt Drax blickte sich um. Die Galeriebalustraden kamen ihm seltsam vertraut vor. Auch die Torbögen und die schwarzen Steinmonumente. Der See unter ihm sowieso, denn aus ihm strahlte das Tunnelfeld ins All…

Die Marsgrotte! Ich bin in der Marsgrotte…!

Gilam’eshs mentale Präsenz hatte ihn mit sich durch den Zeitstrahl gerissen und zum Ursprung des Raumzeittunnels gebracht! Er war auf dem Mars! Nur einen Schritt brauchte er tun, und er würde sie wieder sehen: Chandra, Maya Tsuyoshi, Thor und Leto Angelis, Fedor Lux, Windtänzer, alle…!

»Wir sind auf dem Mars.« Matt Drax deutete in das Geflimmer der Tunnelfeldwand. »Das ist die Grotte, durch die der Zeitstrahl ins All austritt.« Er bemühte sich um eine ruhige, klare Aussprache. Nur keine Panik aufkommen lassen, nur der Angst keinen Raum geben! »Wir befinden uns über der Tunnelfeldanlage.«

So ist es, mein Freund und Bruder. Wir sind auf dem Mars. Die Stimme in Matts Schädel bekam etwas Bitteres, Schwermütiges. Gilam’eshs Aura wurde dunkler, fast violett, und sie strahlte kaum noch. Wie violetter Samt sah sie aus.

Früher nannten wir diesen Planeten Rotgrund, raunte Gilam’eshs Mentalstimme. Früher, als noch Wasser ihn zum großen Teil bedeckte. Jetzt magst du ihn Mars nennen. Es ist mir gleichgültig, wie man ihn nennt, denn es ist ein anderer Planet geworden als der, den mein Volk einst über das Tunnelfeld verlassen hat. Fremd ist Rotgrund mir geworden, verstehst du, Maddrax? Er kann nicht mehr meine Heimat sein. Deswegen magst du ihn Mars nennen, mein Freund und Bruder.

»Dein Schicksal rührt mich sehr, Gilam’esh.« Matts Stimme hallte, als würde er in einem großen Saal sprechen. Von überallher kehrte sein Echos zu ihm zurück. »Es tut mir sehr Leid, was dir passiert ist, und ich wünschte, ich könnte dir helfen.«

Du kannst mir helfen. Und wenn dir mein Schicksal wirklich zu Herzen geht, dann wirst du mir auch helfen. Gilam’eshs Aura schwebte ein Stück aufwärts und hielt erst an, als sie Matt Drax direkt gegenüberstand. Der Mann aus dem 21. Jahrhundert hätte nur den Arm ausstrecken müssen, um in sie hinein zu greifen. Es gab eine Zeit, da hast du mit mir in ein und demselben Körper gelebt, Maddrax, mein Bruder. Ein und dasselbe Gehirn haben wir uns geteilt. Fünfzig Umläufe des Rotgrunds lang war jeder dem anderen wie ein offenes Buch.

Das stimmte. Verdammt noch mal, das stimmte wirklich!

Hundert irdische Jahre lang hatte Matt Drax im Körper des Hydree gedacht und gefühlt. Hundert irdische Jahre lang war das Hirn des Fischmenschen ihm ein Kerker gewesen. Doch in diesen hundert Jahren waren sie einander so nahe gekommen – notgedrungen –, wie ein Mensch kaum einem anderen jemals nahe kommen konnte. Ja, auch das stimmte; und diese Erfahrung hatte sie zusammengeschweißt.

Einst hast du in meinem Körper gelebt, mein Bruder, raunte die Stimme in Matts Hirn. Nun bin ich an der Reihe: Öffne mir deinen Geist, Maddrax, lass mich hinein und bring mich hinaus aus dieser unendlichen blauen Wüste. Die Präsenz der Aura gewann etwas Übermächtiges. Aus eigener Kraft schaffe ich es nicht. Du musst mir helfen.

Matt Drax überlegte. Nun, da seine Angst sich gelegt hatte und Gilam’esh sich auch nicht mehr so verwirrt anhörte, konnte er mit kühlem Kopf über die Bitte des Hydree nachdenken. Und jetzt, da er die Sache nüchtern betrachtete, erschien sie ganz und gar nicht mehr abwegig.

Hatte er nicht früher schon über längere Zeit seinen Körper mit dem Hydriten Quart’ol geteilt? War die Zeit mit dem Geist des Hydriten nicht eine gute Zeit gewesen, eine Zeit voller neuer Erfahrungen? Und vor allem: Er hatte damals einen treuen Freund gewonnen.

Und die hundert Jahre, die er mit Gilam’esh in dessen Körper gelebt hatte? Zugegeben – sie waren ihm wie eine unendlich lange Gefangenschaft vorgekommen. Doch war es nicht zugleich eine aufregende Zeit gewesen? Hatten sie nicht gemeinsam Dinge erlebt, die nie zuvor ein Mensch erlebt hatte? Und hatten sie nicht gemeinsam unglaubliche Leistungen in dieser Zeit vollbracht? Der Raumzeittunnel, die Evakuierung der Hydree zur Erde – beides wäre unmöglich gewesen, wenn er und Gilam’esh sich nicht einen Körper hätten teilen müssen.

Dazu kam, dass diesmal Matt seinen Körper behalten und Gilam’esh derjenige sein würde, der sozusagen »einzog«. Matt würde diesmal Herr über seine Glieder bleiben, würde weiterhin bestimmen, wohin er gehen und was er tun wollte.

Oder etwa nicht?

Was überlegst du noch, Maddrax! Drängend bohrte sich die mentale Stimme des Hydree in sein Bewusstsein. Du bist mein Freund, du bist mein Bruder – was gibt es da zu zaudern? Die Entscheidung liegt doch auf der Hand.

»Schon…« Matt zögerte. Offensichtlich brauchte Gilam’esh sein Einverständnis; er selbst musste den Schritt aus freiem Willen bejahen, damit das Bewusstsein des Hydree sich in seinem Hirn einnisten konnte. »Ich frage mich nur…«

Doch war damals Gilam’esh denn einverstanden gewesen, dass Matts Bewusstsein in ihn eindrang? Matt erinnerte sich dunkel, dass der junge Hydree in diesen Sekunden damals einen Kampf auf Leben und Tod hatte bestehen müssen.

Was fragst du dich, mein Bruder?, drängte die mentale Stimme.

Matt hatte Gilam’esh auf seinen Geisteszustand ansprechen wollen, doch er ließ es lieber bleiben und sagte stattdessen: »Mein Bewusstsein gelangte damals ohne mein Zutun in deinen Körper. Ich habe es mir nicht ausgesucht. Und ich bin sicher: Auch du hättest dich dagegen entschieden, wenn du eine Wahl gehabt hättest…«

Und es geschah gegen meinen Willen, dass ich meinen Körper verlor! Die Stimme in Matt wurde zornig. Es geschah gegen meinen Willen, dass ich heimatlos durch diese endlöse Wüste aus Räumen und Zeiten streunen muss! Wie kannst du als mein Bruder und mein Freund denn zögern…!?

»Warte!« Matt hob beschwichtigend die Hände. »Ich könnte dich vorübergehend in mir aufnehmen, wenn du mir eines versprichst.«

Ich höre.

»Sobald wir den Zeitstrahl verlassen und einen für dich geeigneten Körper gefunden haben, wirst du mich verlassen und diesen in Besitz nehmen.«

O ja, mein Freund und Bruder, so lass es uns tun! Die Stimme in Matts Hirn schien zu jubilieren, und Gilam’eshs Aura schwoll an und begann wild zu pulsieren. Gemeinsam werden wir zwischen Rotgrund und Ork’huz hin und her wandern! Gemeinsam werden wir ein neues Reich der Hydree errichten und die Kriegstreiber und Trockengrundhäuser, die Geigendiebe und Fleischfresser, die Schiffsbauer und Fischfänger ausmerzen!

Immer größer wurde die Aura und immer näher kam sie. Die Stimme in Matts Schädel schlug um in ein Kreischen und Geifern. Der Mann aus dem 21. Jahrhundert erschrak bis ins Mark. Die Hoffnung, dass sich Gilam’eshs Geist nur verwirrt hatte und mit einem neuen Halt wieder zu sich selbst finden würde, zerstob. Der Hydree war ganz und gar wahnsinnig geworden; allein schon seine Unfähigkeit, dies vor Matt zu verbergen, bewies, wie schlimm es um ihn stand.

Nie wieder blaue Wüste, nie wieder einsam, nie wieder ohne Körper! Gilam’eshs Aura blähte sich vor Matt auf und machte Anstalten, ihn einzuhüllen. Komm her, mein Freund, mein Bruder! Nie wieder musst du dich grämen – überlass mir deinen Körper und folge meinem Willen…!

Matt stieß sich ab und driftete zur Seite. Er durfte nicht zulassen, dass ein wahnsinniger Geist in ihn fuhr! Unter keinen Umständen! Er stieß sich abermals ab, geriet in eine der Tunnelfeldströmungen und schoss nach oben.

Bleib hier! Die mentale Stimme des übergeschnappten Gilam’eshgeistes hallte von allen Seiten wider. Bleib oder vergeh! Plötzlich sah Matt den Roten Planeten inmitten von Sternen im All schweben. Du bist mein! Viel zu nah klang die wahnsinnige Stimme schon wieder. Du gehörst mir! Gib auf!

Weg hier, nichts wie weg hier! Ein mächtiger Sog ergriff Matt Drax und riss ihn mit sich.

***

Fort, einfach fort.

Gilam’esh konnte es nicht fassen – sein vertrauter Freund und Bruder Maddrax war vor ihm geflohen! Waren sie sich nicht eben noch einig gewesen? Und jetzt war der Menschenmann auf der Flucht! Seine einzige Brücke zurück in würdiges Leben schien zu zerbrechen. Was war nur plötzlich in Maddrax gefahren?

Gilam’esh gewann seine Fassung zurück. Auch er ließ sich nun in den Zeitsog des Tunnelfelds fallen. Die Enttäuschung lähmte ihn fast. Wie konnte Maddrax sich einfach seiner Freundespflicht entziehen?

Gilam’esh irrte eine Zeitlang orientierungslos im Tunnelfeld umher. Wo bist du, Verräter? Ohne ein bestimmtes Ziel schleuderte er zornige Mentalimpulse in alle Richtungen. Du bist mein! Du gehörst mir! Gib auf, oder ich vernichte dich!

Für einen Moment erschrak er vor seinem eigenen Gedanken. Doch dann erschien ihm sein Zorn vernünftig und Maddrax’ Verhalten absolut verwerflich. Hatte sich der Menschenmann durch seine Flucht nicht als Verräter erwiesen? War er nicht ein treuloser Nichtnutz, ein schändlicher Lügner?

O doch, das war er, überflüssig und verräterisch! Einer, der weg musste, der seinen Körper für einen Edleren, Besseren räumen musste!

Ich vernichte dich! Er glaubte zu schreien. Ergib dich mir freiwillig oder ich lösche dich für immer aus! Unbeherrscht und wie besinnungslos schleuderte er seine Hasstiraden in das Tunnelfeld. Warte auf mich und akzeptiere, dass ich der Mächtigere bin! Ich befehle dir: Warte!

Die Zeitströmungen begannen zu rotieren und rissen seine Aura mit. Durch bunte Farbspiralen stürzte er der Erde und der Erdzeit entgegen. Wo war Maddrax? Wohin hatte der schändliche Verräter sich treiben lassen? Unmöglich, ihn in all diesem Stürzen, Wirbeln und Rotieren zu entdecken.

Gilam’esh besann sich, zwang sich zur Ruhe, übernahm wieder die willentliche Steuerung seiner Geistwanderung. Die Rotationen wurden langsamer, die bunten Lichtspiralen lösten sich auf. Langsam und konzentriert schwebte er schließlich durch den Raumzeittunnel.

Aufmerksam tastete er mit seinen mentalen Impulsen das blaue Flimmern ab. Er glitt an Dutzenden Schattenfeldern vorbei: die der Pioniere, die damals unter dem Ork’huz-Meister Ramyd’sam als erste durch das Tunnelfeld zum Zielplaneten gegangen waren. Thuraines, Dickzahn-Wulrochs, Hydree, Materialcontainer, mobile Großkombacter – über Zehntausende von Längen zog sich ihre Kolonne hin.

Und da! Ein rotes Licht! Weit vorn in der Kolonne der Schattenfelder sah Gilam’esh es schimmern – es war das harte Mineral in Maddrax’ Brusttasche, das dort leuchtete, der Edelstein! Das blaue Fluidum des Tunnelfelds brach sich in ihm. Hatte sich Maddrax also dort vorn zwischen den Transportfischen an der Kolonnenspitze versteckt!

Gilam’eshs Aura sank zwischen zwei Container der Pionierkolonne. Unterhalb der Kolonne glitt er dem roten Leuchtpunkt entgegen. Je später der Treulose ihn entdeckte, desto besser.

Von Container zu Container glitt Gilam’esh, von Transportfisch zu Transportfisch arbeitete er sich zur Spitze der Schattenfeldkolonne voran.

Als nur noch zwei Dickzahn-Wulrochs und drei Container ihn von den drei Schattenfeldern an der Kolonnenspitze trennten, drang er in die Wand des Tunnelfeldes ein. Ihr bläuliches Flirren sollte seine Aura tarnen. Innerhalb der Wand näherte er sich nach und nach dem roten Lichtpunkt.

Bald konnte er die verschwommenen Umrisse von Maddrax’ Körper ausmachen; vor allem der rote Stein war gut zu erkennen. Der schändliche Verräter hatte sich in der Cockpithauttasche von Ramyd’sams Dickzahn-Wulroch verkrochen. Dort kauerte er zwischen den energetischen Schattenfeldern des Ork’huz-Meisters und seiner Gefährten.

Deutlicher sah Gilam’esh nun die verschwommenen Konturen seines Blondschopfes und seiner Schultern. Die halbtransparenten Schattenfelder tarnten einen natürlichen Körper nur auf große Entfernungen. Je näher man ihnen kam, desto deutlicher schienen seine Konturen durch die Energieschichten hindurch.

Sicher, auch für den konzentrierten Blick waren die verschwommenen Formen nur mit ein wenig Glück von den bläulichen Linien und Streifen der Schattenfelder zu unterscheiden. Doch die roten Reflexe des Rubins hatten die Wirkung einer Signallampe.

Was noch schwerer wog als die ungenügende Tarnung – für Maddrax noch schwerer wog – war der Umstand, dass der Menschenmann sich selbst in die Falle begeben hatte.

Gilam’eshs Aura schwebte aus der Tunnelfeldwand. Du bist verloren, Maddrax! Jetzt gehörst du mir! Nun werde ich deinen Körper gegen deinen Willen in Besitz nehmen müssen…!

Erneut verlor der Tunnelfeldmeister die Kontrolle über seine mentalen Impulse: Seine Aura schwebte über Maddrax und versprühte triumphierende Gedanken und wütende Empfindungen. Der Menschenmann unter ihm rührte sich nicht. Er konnte sich gar nicht rühren – hatte er sich doch selbst in das relative Zeitloch verkrochen, das innerhalb des Schattenfeldes herrschte. Nun war er verloren…

Gilam’esh stieß hinab.

Vergehe, nutzloser Trockengrundkriecher!

***

Die unglaubliche Stille – das war das Erste, was Matt auffiel, nachdem er sich in der Cockpithauttasche zwischen den Blaupausen der Hydree versteckt hatte. Es war so still, dass er glaubte, das Nichts würde sich um ihn herum auftun.

Als nächstes merkte er, dass er sich nicht bewegen konnte. Der gleiche Zustand wie kurz nach dem Eintreten in den Zeitstrahl: Wie erstarrt war er plötzlich!

Schließlich, nach vielen Minuten, hörte er doch etwas: ein dumpfes, rauschendes Pochen. Danach wieder Stille, lange Zeit vollkommene Stille – und dann erneut dieses seltsame, rauschende, lang gezogene Pochen.

Er versuchte die Zeit zu schätzen, die zwischen zwei Pochlauten verstrich. Das fiel ihm schwer. Fünf Minuten? Zehn Minuten? Eine Viertelstunde?

Und endlich begriff er: Es war sein eigener Herzschlag, den er hörte! Ein Herz, das ein Mal in einer Viertelstunde schlug? Heißer Schrecken durchzuckte ihn, und einem Impuls folgend wollte er sich an die Brust greifen – aber seine Rechte bewegte sich nicht.

Oder doch: Sie bewegte sich schon, aber unendlich langsam! Und endlich sah er klar: Die Zeit verging langsamer in den Schattenfeldern, viel langsamer! Sein Versteck mochte ihn vor der suchenden Aura Gilam’eshs verbergen – vor allem aber hielt es ihn wie in einer Zeitfalle gefangen!

Und jetzt? Raus hier! Wie lange es auch immer dauern mochte, er musste das energetische Schattenfeld des Transportwals wieder verlassen. Er konzentrierte sich auf seine Arm- und Beinmuskulatur – sie gehorchten nicht; oder nur so langsam, dass es seinem Bewusstsein so schien, als reagierten sie nicht.

Ein blaues Licht fiel durch die Energieschichten der Blaupause auf ihn. Seine Augäpfel begannen sich zu drehen, doch bevor er Gilam’eshs Aura sehen konnte, spürte er ihre Nähe. Du bist verloren, Maddrax!, tönte es in seinem Schädel. Jetzt gehörst du mir! Nun werde ich deinen Körper gegen deinen Willen in Besitz nehmen müssen…!

Gilam’eshs verwirrter Geist würde seine Chance nutzen und ihn in dieser wehrlosen Lage einfach übernehmen…

… doch zugleich wurde er damit zu Matts Chance, dem Zeitloch zu entkommen.

Die Einsicht beflügelte zumindest Matts Gedanken. Er erinnerte sich an den Augenblick, als Gilam’eshs Aura ihn im Luftschiff berührt hatte – im gleichen Moment war die Starre von ihm abgefallen. So würde es auch jetzt geschehen!

Er musste etwas Überraschendes tun, etwas, womit Gilam’esh am allerwenigsten rechnete. Und er musste es in dem Augenblick tun, wenn dessen Aura ihn berührte und er selbst seine Bewegungsfreiheit zurück erhielt.

Matt Drax bereitete sich mental auf diesen Augenblick vor: Er befahl seiner Beinmuskulatur, sich zu spannen. Er kam sich vor wie in einem jener verfluchten Albträume, in denen man durch erstarrenden Leim zu waten meinte, so langsam, so unendlich langsam gehorchten seine Beine. Zugleich versuchte Matt alle Wut und alle Angst, zu der er fähig war, auf einen einzigen Punkt zu konzentrieren.

Auf einen Punkt in seiner Kehle. Noch immer hatten sich seine Augäpfel nicht so weit gedreht, dass er die Aura des Hydree sehen konnte. Der blaue Lichthof um ihn herum jedoch wurde immer dunkler, Gilam’eshs Präsenz immer deutlich spürbar. Weiche meinem Geist, Verräter! Schrill bohrte sich die Mentalstimme in seinen Schädel. Und dann geschah es: Die Aura des Hydree berührte ihn und drang in seinen Schädel ein.

Von jetzt auf gleich vermochte Matt Drax wieder Finger, Beine und Zunge zu bewegen – und seine Stimmbänder: Er holte tief Luft und schrie allen Zorn heraus, zu dem er fähig war. Alle Wut, allen Hass, alle Aggression, zu der er fähig war, legte er in diesen Schrei.

Unter dem unerwarteten mentalen Anprall zuckte die Aura zurück. Matt stieß sich ab und sprang aus dem Inneren der Wal-Blaupause ins Zentrum des Zeitstrahls, ließ sich in eine Strömung fallen und wurde augenblicklich zum Spielball bunter Spiralen und rotierender Lichtschleier.

Er fühlte sich vollkommen ausgepumpt. Der Angriff auf Gilam’esh hatte ihn an die Grenzen seiner Kraft geführt. Also überließ er sich einfach nur dem Sog. Irgendwann würde er schon irgendwo ankommen – hoffentlich weit genug von Gilam’esh entfernt.

Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, ließ der Sog auch schon nach. Die Lichtwirbel verblassten und standen still, und seine Sohlen fanden plötzlich wieder Halt.

Waren es seine Gedanken gewesen, die den rasenden Sturz gestoppt hatten? Gehorchte die scheinbar unkontrollierte Reise durch den Zeitstrahl also dem Willen? Oder hatte Gilam’esh ihn gestoppt?

Matt Drax blickte um sich. Ein Ding schwebte nicht weit entfernt inmitten des Raumzeittunnelfeldes, die Blaupause eines alten Flugzeugs. Dort konnte er in Deckung gehen. Aber vorsichtiger diesmal; er durfte nicht zu nahe heran, um nicht wieder in ein Zeitloch zu geraten.

Er stieß sich ab und glitt auf die Maschine zu. Eine Gänsehaut nach der anderen rieselte ihm über Nacken, Rücken und Oberarme. Er war für die Erde geschaffen, für einen festen Boden unter den Füßen. Allenfalls noch für das Wasser und die Fliegerei – aber nicht für ein unbegreifliches Medium wie einen Zeitstrahl.

Wenigstens war Gilam’eshs Aura nirgends zu entdecken, und das war im Moment schon die halbe Miete.

Langsam näherte er sich der Blaupause des alten Flugzeugs. Das Original war eine zweimotorige Dornier gewesen, Baujahr Ende der vierziger, Mitte der fünfziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts, schätzte Matt. Er fand die Andeutung eines Rechtecks auf der flimmernden Straffierung des Rumpfes. Hier hatte das Original die Farben seiner Flagge getragen, doch Farben hatten sich in den Blaupausen nicht erhalten, und so konnte er die Nationalität der Dornier nicht ausmachen.

Matt hielt respektvollen Abstand zu der Blaupause. Im Cockpit saßen die energetischen Schattenfelder eines Paares. Der Kleidung und der Frisur der Frau nach mussten die bedauernswerten Leute irgendwann in den sechziger Jahren den Zeitstrahl passiert haben. Der Mann war ziemlich jung. Er trug eine Art Overall mit einem Namensschild über der Brusttasche. Sogar den Namen konnte Matt Drax entziffern: Hagen Berger. (Leser des 18. MADDRAX-Hardcovers »Der lange Weg nach Waashton« werden sich erinnern)

Matt glitt um die Maschine herum. Der Laderaum stand offen, merkwürdig. Neugierig spähte er hinein. Er sah ein paar Blaupausen großer Kisten. Gewehre lagen darin, Kalaschnikows. Eine zweite Kiste schien Munition zu enthalten.

Was würde passieren, wenn er so eine Kopie mit aus dem Strahl nehmen würde, die Blaupause eines Gewehres etwa? Ließe sich das energetische Gebilde überhaupt transportieren?

Natürlich! Matt Drax erinnerte sich der Gegenstände, die der Oberste Baumsprecher Sternsang von seinen Geistwanderungen aus dem Strahl mitgebracht hatte: die Schiffslampe von der U.S.S. HOPE zum Beispiel, oder die Geige. Es musste also möglich sein, Gegenstände – wenn sie denn transportabel waren – aus dem Zeitstrahl hinauszuschaffen…

Während ihn diese Frage beschäftigte, näherte er sich weiter dem offenen Laderaum – bis ihn heißer Schrecken durchzuckte.

Halt! Dem energetischen Gebilde nur nicht zu nahe kommen! Drei Schritte vor der Flugzeugblaupause hielt er an. Doch der Anblick der automatischen Gewehre ließ ihn nicht los. Nachdenklich rieb er sich das Kinn. Wie sollte er an die Waffen und die Munition herankommen? Sternsang hatte es irgendwie geschafft, einige der Strahl-Kopien an sich zu bringen. Doch wie?

Plötzlich geschah etwas Unerwartetes.

Ohne erkennbaren Grund schwang das Schattenfeld des Flugzeugs herum – und kam ihm entgegen! Der Schreck fuhr Matt in die Glieder. Er versuchte noch nach hinten auszuweichen, doch es war zu spät: Die Öffnung des Laderaums fing ihn ein wie der Käscher eines Anglers die Beute…

***

Gilam’esh raste, seine Aura changierte zwischen himmelblau und tiefviolett. Sie pulsierte nicht mehr, sie zuckte. Vor Zorn konnte er kaum noch einen klaren Gedanken fassen.

All die endlosen Umläufe der Vergangenheit, die Einsamkeit und die Verzweiflung. Und nur eine Chance, dem Tunnelfeld doch noch zu entkommen: Maddrax.

Schändlicher Verräter! Überflüssiger Trockengründler! Elender Lügner…!

Nur allmählich legten sich seine mentalen Wutausbrüche, und sein Denken geriet wieder in Bahnen, in denen rationales und zielstrebiges Planen möglich war.

Er stürzte sich in den Zeitstrahl, raste auf den Lichtwirbeln und Glutspiralen dahin, bis er es wieder entdeckte, das rote Leuchten in Maddrax’ Brusttasche. Das Signalfeuer des Edelsteins!

Er wechselte auf eine andere Zeitströmung, schoss halb in der Tunnelwand verborgen an seinem treulosen Bruder vorbei und fand schließlich das Schattenfeld des Fluggerätes, das er suchte.

Einen besseren Köder würde er nicht finden.

Mit seiner mentalen Kraft öffnete er den Laderaum des Schattenfeldes und anschließend die Waffenkiste. Er kannte Maddrax gut genug – schließlich hatte er fünfzig Rotgrundumläufe Einblick in das Bewusstsein des Menschenmannes gehabt! Er würde dem Köder nicht widerstehen können.

Der mentale Angriff des ehemaligen Freundes hatte ihn seiner Fassung beraubt. So viel Furcht, so viel Ablehnung! Maddrax war also wirklich ein Verräter!

Das Entsetzen hatte die Aura des Tunnelfeldmeisters für Sekunden gelähmt, sodass dem Schändlichen die Flucht gelungen war. Ein zweites Mal würde das nicht geschehen.

Gilam’esh verbarg sich in der Tunnelfeldwand, dicht neben dem energetischen Schattenfeld des Fluggerätes. Von dort aus konzentrierte er sich auf den Zeitstrahl. Sein Geist tastete nach mentalen Impulsen, die auf die Nähe Maddrax’ hindeuteten. Und irgendwann berührte er das vertraute Gedankenmuster. Er konzentrierte seine ganze Willenskraft, um eine mentale Blockade aufzubauen.

Es dauerte nicht lange, und der Verräter raste aus den Tiefen des Raumzeitfeldes auf das Schattenfeld des Fluggerätes zu. Gilam’esh triumphierte. Er bremste Maddrax’ Sturz und ließ ihn neben der Maschine zum Stillstand kommen.

Wie vorhergesehen umkreiste Maddrax das Schattenfeld, betrachtete seine Einzelheiten, spähte in das Cockpit und schwebte schließlich vor dem offenen Laderaum. Gilam’esh beobachtete jede seiner Bewegungen akribisch genau. Das Schattenfeld der Waffenkiste faszinierte ihn, seine Miene verriet es. Langsam näherte sich Maddrax der offenen Luke – doch dann verharrte er, statt in den Laderaum des Schattenfeldes einzutauchen!

Doch Gilam’esh war auch darauf vorbereitet, wusste er doch, dass der andere ein kluger, vorsichtiger Menschenmann war. Er fürchtete erneut in die Falle eines Zeitlochs zu geraten.

Zeit, selbst die Initiative zu ergreifen!

Gilam’eshs Aura zog sich zu einer kleinen tiefblauen Kugel zusammen – und schoss aus der Tunnelfeldwand. Er konzentrierte seine mentalen Kräfte auf die Blaupause der Flugmaschine, brachte sie in Bewegung und schaffte es tatsächlich, sie auf den Verräter zu schleudern.

Vermutlich hätte sogar die offene Laderaumluke den Menschenmann verschluckt – wenn die Schattenfelder der Kisten nicht unter der Wucht von Gilam’eshs Mentalschlag herausgerutscht wären. Eine davon flog Maddrax entgegen, traf ihn an der Brust und schleuderte ihn erst in die Mitte des Zeitstrahls und dann weiter in das blaue Geflimmer der gegenüberliegenden Tunnelfeldwand.

Der Aufprall schien Maddrax zumindest für kurze Zeit die Besinnung zu rauben, denn er rotierte zwanzig oder dreißig Längen entfernt ein paar Augenblicke lang erschlafft im blauen Wandfluidum. Schattenfelder von Waffen und kleineren Behältern trieben um ihn herum. Andere Kisten, Waffen und Geschossbehälter trudelten davon.

Gilam’esh sah den Körper des Verräters kaum noch, denn das dichte Flimmern der Tunnelfeldwand hüllte Maddrax ein und verbarg ihn fast. Doch überdeutlich erkannte der Tunnelfeldmeister noch immer das rote Leuchten in dessen Brusttasche.

An dem kleinen roten Licht orientierte er sich und glitt darauf zu. Erst jetzt registrierte er, wie viel Energie es ihn gekostet hatte, das Schattenfeld des Fluggerätes auf Maddrax zu schleudern. Er brachte kaum noch einen Willensimpuls auf, der stark genug war, seine eigene Aura zu bewegen.

So fand er sich plötzlich kraftlos über dem Flugzeug schwebend. Hinüber zu ihm, versuchte er sich selbst anzutreiben. Nur noch wenige Längen, dann bist du bei ihm und kannst seinen Körper übernehmen. Gilam’esh konzentrierte sich auf den roten Lichtfleck hinter dem blauen Flimmern. Los jetzt, er gehört dir…

Der rote Lichtfleck bewegte sich. Doch Maddrax’ Gestalt trat nicht aus den blauen Lichtschwaden des Tunnelfeldes – der rote Lichtfleck wanderte entlang der flimmernden Wand Richtung Zielpunkt des Zeitstrahls. Er wanderte langsam, sehr langsam, und daraus schloss der Tunnelfeldmeister, dass auch sein Feind schwer angeschlagen sein musste.

Endlich bewegte sich Gilam’eshs Aura wieder. Solange du den roten Lichtpunkt siehst, ist noch nichts verloren…

Er drang in die Tunnelfeldwand ein und verfolgte den treulosen Verräter.

***

Es war vorbei.

Die Kiste hatte ihn mit voller Wucht am Brustkorb getroffen. Sekundenlang war Matt die Luft weggeblieben, und jetzt schmerzte ihn jeder Atemzug.

Es war vorbei, er konnte aufgeben.

Doch Commander Matthew Drax wäre nicht Commander Matthew Drax gewesen, wenn er so einfach aufgesteckt hätte. Umgeben und getarnt von dem blauen Flimmern in der Tunnelfeldwand, schleppte er sich dem Ausgang des Zeitstrahls entgegen. Dabei hatte er nicht den geringsten Anhaltspunkt, um abschätzen zu können, wie weit es bis dahin noch war. Es konnten Millionen von Kilometern sein.

Eigentlich unsinnig, weiterzumachen. Aber egal – solange er noch atmete, solange er sich bewegen konnte…

Außerdem: Würde er jetzt die Tarnung aufgeben, die ihm die Tunnelfeldwand bot, würde ihn der irrsinnige Geist auf jeden Fall erwischen. Die Tunnelfeldwand bot eine gewisse Deckung. Matt hatte ja gesehen, wie Gilam’eshs Aura aus ihr heraus geschossen kam wie ein blauer Kugelblitz.

Er blickte zur Seite, und für einen Augenblick wollte ihm auch die letzte Hoffnung sinken: Gilam’eshs Aura verfolgte ihn weiter!

»Shit…!«, entfuhr es ihm. Die Aura des Hydree war nicht mehr weit entfernt, höchstens vierhundert oder fünfhundert Meter, schätzte Matt Drax. Schon konnte er ihre Umrisse zwischen den hin und her wirbelnden bunten Lichtschlieren erkennen. Ein wahrhaft gespenstischer Anblick!

Matt versuchte sich im Nichts abzustoßen, sein Tempo zu beschleunigen. Es gelang ihm nur mühsam.

Wie um alles in der Welt konnte ihn der Irrsinnige bloß immer wieder aufspüren? Erkannte Gilam’esh etwa seine Gedankenmuster? Das schien ihm noch die einleuchtendste Erklärung zu sein.

Bis er an sich hinunter blickte – und den roten Schimmer bemerkte!

Von wegen Gedankenmuster! Der rote Schimmer des Rubins in der Brusttasche seines Anzuges verriet ihn! Da konnte er sich noch so weit von den Energiewirbeln des Zeitstrahls fortreißen lassen oder in Schattenfeldern verstecken – Gilam’esh orientierte sich einfach an den Reflexen des Edelsteins!

Es war so verdammt einfach, dass er lachen musste. »Shit!« Er riss die Brusttasche auf, griff nach dem Rubin und holte ihn heraus. Den Edelstein in der rechten Faust, wandte er sich nach links.

Fünfzig oder sechzig Meter entfernt schwebte die Aura des Hydree heran, mit wachsender Geschwindigkeit. Als würde die Nähe ihrer Beute sie beflügeln und ihr frische Kraft schenken.

Matt wollte schreien – doch er sparte seine eigenen Kräfte für die Aktion, die er nun in die Tat umsetzte.

Er holte aus und gab den Rubin frei; nicht zu vehement, dass Gilam’esh Verdacht schöpfen konnte, sondern mit nur wenig mehr Beschleunigung als seine eigene Geschwindigkeit. Und während das Schmuckstück von ihm weg driftete, bremste er selber ab und änderte leicht die Richtung.

Der Abstand von dem rot leuchtenden Stein vergrößerte sich zusehends. Aber noch war es zu früh, die Tunnelwand zu verlassen. Matt wartete, bis er Gilam’esh weit unter sich sah. Der Hydree folgte weiter dem Leuchten; er hatte nicht bemerkt, dass es sich von Matt getrennt hatte.

Der konzentrierte sich nun auf den Zeitstrahl, stieß sich ab und sprang durch die äußeren Lichtschwadenschichten der Tunnelwand zur gegenüberliegenden Seite.

Schau bloß nicht nach oben!, flehte er dabei, den Hydree im Blick.

Als er den an dieser Stelle etwas mehr als zweihundert Meter breiten Zeitstrahl durchquerte, sah er die Blaupausen dreier Gewehre und ein paar Schachteln Munition aus dem Flugzeug im blauen Geflimmer schweben. Eine der Waffen kreuzte seine Bahn, und ohne groß nachzudenken packte er sie und hängte sich die Kalaschnikow um die Schulter. Das Schattenfeld reagierte wie ein physischer Körper und blieb an seiner Schulter hängen.

Durch diese Beobachtung ermutigt, schnappte sich Matt Drax auch noch ein paar Schachteln Munition. Er schloss die Arme um seine Beute und drang in die gegenüberliegende Tunnelfeldwand ein. Er folgte weiter dem Strom und sah sich um: Gilam’esh war nirgends zu entdecken.

Matt riss die Verpackungen der Munitionsschachteln auf und stopfte sich sämtliche Bein-, Brust- und Hosentaschen mit Patronen voll.

Die rasende Fahrt zum Zielpunkt des Strahls ging weiter, und so sehr Matt aus seiner Deckung heraus auch in das Tunnelfeld starrte, er konnte Gilam’esh nicht mehr ausmachen. Einerseits war das gut – andererseits wusste er nicht, was der Hydree inzwischen tat.

Hatte er das rote Leuchten erreicht und festgestellt, dass er ausgetrickst worden war? Dann war er sicher wieder auf der Suche nach ihm. Oder folgte er dem Rubin noch immer und entfernte sich weiter und weiter von Matt?

Der Mann aus dem 21. Jahrhundert konnte nur abwarten und hoffen, während er dem Zielpunkt über dem irdischen Ozean entgegen raste.

Und endlich sah Matt die Roziere, knapp viertausend Meter über dem Ende des Strahls! Ihre Gondel hatte die Blaupause des Wales inzwischen nach unten gedrückt. Er kam zur rechten Zeit: Nur wenige Minuten noch, und sie würde wieder frei sein und über den Rücken der Walblaupause hinweg durch die Tunnelfeldwand nach draußen gleiten.

Matt verlangsamte sein Tempo und verließ die flirrende Tunnelwand.

Und schrie auf, als sich ihm gegenüber, zweihundert Meter entfernt, im selben Moment ein anderer Körper aus der Wand löste. Gilam’esh!

Der Hydree hatte die List also längst erkannt und sich auf die Lauer gelegt. Natürlich – er kannte ja Matts Ziel! Wie sonst als mit seinen Gefährten und dem Luftschiff sollte er den Zeitstrahl verlassen wollen?

Schon spürte Matt die Aura des Irrsinnigen und strebte verzweifelt der offenen Bodenluke der Gondel entgegen. Der pure Überlebensinstinkt trieb ihn an. Wenn Gilam’esh ihn abfing, würde er seinen Körper an ihn verlieren!

Doch die Aura Gilam’eshs näherte sich auffällig langsam. Verließen auch den Hydree allmählich die Kräfte? Matt konzentrierte sich auf die offene Luke. Im Nacken spürte er die mentale Präsenz des wahnsinnigen Geistes.

Er blickte zur Seite. Täuschte er sich, oder zuckten Blitze hinter den blauen Lichtschlieren der Tunnelfeldwand? Das Gewitter? Noch immer? Aber das war nicht möglich – dort draußen mussten inzwischen Wochen vergangen sein, und die Erde hätte sich unter dem Strahl weiter gedreht!

Schon schob sich der Trägerballon in das bläuliche Geflimmer der Tunnelwand, schon strafften sich die Seile zwischen ihm und der Gondel, rutschten Gondelunterboden und Propeller über den Rücken der Walblaupause. Matt fasste den Eingang zur Gondel ins Auge und stieß sich im richtigen Moment ab.

Ein letztes Stück – die Luke, der Gondelinnenraum – hinein! Matt zog sich an Bord.

Er keuchte und fluchte. Geschafft! Fürs Erste. Doch solange sich die Roziere nicht ganz vom Strahl gelöst hatte, konnte Gilam’esh sie noch einholen. Würde dann die dünne Wandung des Luftschiffs den körperlosen Geist aufhalten können?

Matt schlug die Bodenluke zu, warf sich mit seinem Gewicht darauf. Der flirrende Rand der Tunnelwand zog an den Fenstern der Roziere vorbei.

Im gleichen Augenblick bewegten sich der Kaiser und der Seher wieder. »Mon dieu!«, entfuhr es de Rozier. Er riss Augen und Mund auf. »Was war –« Im nächsten Moment warfen Orkanböen die Gondel hin und her und Blitze zuckten vor ihren Fenstern. De Rozier klammerte sich wieder am Steuerrad fest.

Matt lag lang gestreckt auf der Kalaschnikow und einer Menge Patronen, die seine Taschen ausbeulten. Aber das störte ihn nicht. Ihn störte überhaupt nichts mehr. Sie hatten den Zeitstrahl verlassen. Es war vorbei!

Dann drang de Roziers Stimme in sein Bewusstsein.

»Maddrax!«, keuchte er. »Er… er ist nicht mehr hier!« Der Kaiser blickte sich hektisch um. Sah er ihn denn nicht, direkt vor sich, auf dem Boden der Roziere?

»Alles okay!«, krächzte Matt, und erhob sich auf die Knie. »Keine Sorge, ich –«

De Rozier fiel ihm ins Wort. »Ich habe es gesehen, die Bodenluke stand offen und fiel im nächsten Moment zu!« Er hastete ans Fenster und starrte in das Gewittertoben. »Maddrax muss hinausgefallen sein, mon dieu!«

Der Sturm heulte durch alle verfügbaren Ritzen, und seine Böen warfen die Gondel hin und her. Trotzdem musste Pilatre de Rozier ihn doch gehört haben; und sah er ihn denn nicht?

Matt fuhr zu Yann Haggard herum. Der schien in seinem Sessel gerade erst wieder zu sich zu kommen, denn er schüttelte den Kopf, als versuchte er wach zu werden. Dann klärte sich sein Blick, und er starrte ihm direkt ins Gesicht – und offenbar geradewegs durch ihn hindurch, wie seine nächsten Worte bewiesen.

»Dann ist er verloren! Einen Sturz aus dieser Höhe überlebt niemand!«

Mit eisigem Schrecken wurde Matt bewusst, dass es noch nicht vorbei war. Im Gegenteil…
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